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Nr. 90. 


Der Kapitalismus 
als Weltzerſtörer. 


Die Unraſt und Unſicherheit in der ganzen 
Welt wächſt von Tag zu Tag. Bald hier, bald 
dort lodert eine weit ſichtbare Flamme auf, die 
anzeigt, daß die vom Kapitalismus geſchaffenen 
nationalen, politiſchen und ſozialen Zuſtände 
einen Feuerherd bilden, der bald ſo groß ſein 
wird wie die ganze von den Menſchen bewohnte 
Erdoberfläche. In den erſten Jahren mochte 
man den Klopffechtern des kapitaliſtiſchen Wieder⸗ 
aufbaus, die unmittelbar auf den Krieg folgten, 
noch Glauben ſchenken, wenn ſie verkündeten, 
daß die Unzulänglichkeiten bald überwunden 
ſein werden, daß die Kräfte des Kapitalismus, 


nachdem ſie ſechs Jahre hindurch zerſtört haben, 
nur noch nicht genügend Zeit gehabt hatten, 


zu erweiſen, daß ſie die gequälte Menſchheit 
einem neuen und wenigſtens auf einige Zeit 
erträglichen Gleichgewichtszuſtand zuführen kön⸗ 
nen. Aber je mehr wir uns vom Krieg ent- 
fernen, um ſo mehr ſchwindet die Ausſicht, daß 
der Weg, den die Menſchheit unter der Füh⸗ 
rung des Kapitalismus zu wandeln gezwungen 
iſt, jemals ins Freie münden wird, um ſo 
offenkundiger wird es, daß die kapitaliſtiſchen 
Löſungen der großen politiſchen, ſozialen und 
nationalen Fragen die Menſchheit neuen Kata- 
ſtrophen zutreiben. Die Friedensverträge, von 
denen ihre Schöpfer wähnten, daß ſie dauerhafte 


Zuſtände geſchaffen haben, zeigen ſchon jetzt 
Riſſe und Sprünge, 


die ihren Sturz oder 
wenigſtens ihre Abänderung ankündigen. Neue 
Probleme von ungeahnter Größe und unabſeh⸗ 
baren Auswirkungen ſteigen auf, denen gegen- 
über die kapitaliſtiſche Welt keine andern Mittel 
als Krieg und Gewalt, alſo die Stabiliſierung 
der Uebel, denen ſie ſteuern, zu kennen ſcheint. 

In China, in Indien, in Aegypten, in 
Marokko tobt der Aufruhr. Er hat verſchiedene 
Formen, verſchiedene Farben, ſtrebt verſchiedene 
Ziele an, aber allen gemeinſam iſt der Haß 
gegen den europäiſchen Kapitalismus, gegen 
die ausbeuteriſche Herrſchaft der Weißen, gegen 
die Militär- und Geldmacht einer an Zahl 
geringen, räumlich weit entfernten Herrenklaſſe, 
die aber auf die Herrſchaft über dieſe ungeheu- 


ren Gebiete und ungeheuren Menſchenmaſſen 


nicht verzichten kann, ſoll nicht ihre Macht im 
eigenen Lande ſelbſt ins Wanken geraten. 
Europa ſelbſt iſt in politiſcher, in natio⸗ 
naler, in wirtſchaftlicher Beziehung noch immer 
ein Trümmerfeld. Die nationalen Probleme 
Mitteleuropas, die ſich der Krieg und der im⸗ 
perialiſtiſche Frieden zu befrieden anmaßten, 
heiſchen heute ebenſo eine Löſung, als zur Zeit, 
als ſo viele Nationen in den beiden großen 
Völkerkerkern, Rußland und Oeſterreich-Ungarn, 


ihrer Erlöſung harrten. Das Uebel hat ſeinen 
Sitz gewechſelt, aber beſteht mit ungeminderter 


Schärfe weiter. Ja, es iſt teilweiſe noch ſchlim⸗ 
mer geworden, denn den neuen Zuſtänden fehlt 
die einſchläfernde Kraft der Angewöhnung, in 
en Augen vieler die Weihe der Tradition. 


Nawien wiſſen nichts mit ihren nationalen 


Minderheiten anzufangen, denn die Staaten 


ſind für ſo große Minderheiten zu klein, und 
der Drang nach kultureller und nationaler 
(Fortſetzung 2. Seite.) 
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Dptutn pocztowa uiszezonn kyczultem 


Winzelnummer: 25 Groſchen. 


den Monat Juli 
wöchentlich 60 Groſchen, zahlbar beim 
Für das Ausland 


3. Jahrg. 


Wendung in Marokko. 


Erfolgreiche franzöſiſche Gegenoffenſive. 


Nach den Parifer Meldungen vom marokkaniſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz ſoll es den franzöſiſchen Truppen bei der Offensive, die 
zur Wiedereroberung von Rin Hiſcha und Ain Mutaf geführt hat, 
gelungen fein, die Truppen des Kifs bis 75 Kilometer nördlich von 
dez zurückzuwerfen. dagegen leiſteten die feindlichen Streit⸗ 
kräfte bei dem nur etwa 15—20 Kilometer nordöſtlich von Taza 
gelegenen Bab Morudj heftigen Widerſtand. Immerhin hätten die 
in diefer Gegend anſäſſigen Stämme, die der erfolgreiche Vorſtoß 
Abdsel⸗Krims zum Abfall gebracht hatte, wieder Verhandlungen 
mit den Franzoſen angeknüpft. 

Auch in der Gegend von Taunat follen die Rifkabylen den 


Abòͤ⸗el⸗Rrim verhandlungsbereit. 


Rückzug angetreten haben und von franzöſiſchen Flugzeugen ver» 
folgt werden. 

‚Diefe Niederlage der Kifkabylen hat dazu geführt, daß 
Abdsel-Krim einer Friedensverhandlung nicht mehr fo abgeneigt 
iſt, wie vor einigen Tagen, als feine Truppen die Franzoſen bei 
Taza und bei Fez ſchlugen. Die franzöjifhen und ſpaniſchen halb⸗ 
offiziellen Friedensunterhändler haben bei Aboͤ⸗el⸗Krim williges 
Ohr gefunden. Sollte Aboͤ⸗el⸗Krim trotz der Niederlage und der 
allmählichen Ruflöſung feines Heeres die Friedensbebingungen 
ablehnen, dann werden die franzöſiſchen und ſpaniſchen Truppen 
den Vormarſch fortſetzen. 


William Bryan geſtorben. 


Der Bekämpfer oͤes Darwinismus 


Am Sonntag nachmittag iſt William Bryan an herzſchlag 
verſchleden. der Tod trat während des Mittagoſchlafes ein. Die 
Nachricht rief in Amerika große Senfation hervor, da Bryan im 
Begriffe ſtand, den Kampf gegen die Entwicklungstheorſe bis zur 
höchſten Inſtanz weiterzuführen. Er hatte bereits den Entwurf 
einer großen Rede beendet, der den Titel trug: „Was kann ich für 
Jeſu tun.“ 

Bryan hat im Prozeß zu dayton den Wortführer des reli⸗ 
giöfen Ku⸗Klux⸗Clan geſpielt und feine Talente für feine eigene 
Reklame ſowie im Intereſſe der Bibel verwendet, der Bibel, wie er 
und feine Mitgläubigen fie verſtehen. In dayton hat er der Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte den Krieg erklärt, als ſei fie die Verleumdung 
eines Böswilligen. Wider unſere Säugetier-Katur hat er den 


Die franzöſiſchen Sozialiſten 
gegen die Regierung. 
Die Militariſten find überall diefelben. 

Auf dem Kongreß der Sozialiſten des Seinebezirks 
hat der Führer der Sozialiſten, Blum, eine große poli⸗ 
tiſche Rede gehalten. Er rechnete in ſehr ſcharfer Weiſe 
mit der Regierung Painleve ab, die Frankreich in ein 
kriegeriſches Abenteuer geſtürzt habe und dabei unfähig 
ſei, die wichtigſten innerpolitiſchen Probleme zu löſen. 
Blum ſprach ſich gegen eine weitere Unterſtützung der 
Regierung aus. 

Dieſes politiſche Referat rief eine lebhafte Aus⸗ 
ſprache hervor. Es wurde darauf eine Kommiſſion 
gewählt, die eine Reſolution für den Nationalrat aus⸗ 
arbeiten ſoll. Es iſt charakteriſtiſch für die zukünftige 
Politik der Sozialiſten, daß in dieſe Kommiſſion 20 
Gegner von Painleve und nur 4 Anhänger gewählt 
wurden. 

Die Regierung Painleve hat in letzter Zeit eine 
Politik eingeſchlagen, die ſich durch nichts von der 
reaktionärer Machthaber unterſcheidet. Mit dem Marokko⸗ 
abenteuer will das franzöſiſche Volk nichts zu tun haben. 
Wer es aber wagt, öffentlich auf die Gefahren dieſer 
Politik aufmerkſam zu machen, der wird rückſichtslos 
verfolgt. Vor einigen Wochen wurden die ſozialiſtiſchen 
Deputierten Hueber, Marti und Doriot verhaftet, weil 
ſie in öffentlichen Reden das franzöſiſche Volk vor 
Kriegsbegeiſterung warnten. Die Militariſten verlangen 
nun, daß man dieſe Deputierten wegen Landesverrat 
vor ein Kriegsgericht ſtelle. 

Die kommuniſtiſchen Deputierten Cachin, Vaillant 
und Couturier, die das Militär zur Auflehnung auf⸗ 
forderten, wurden bereits verurteilt, u. zw. zu je 4 Mo⸗ 
naten Gefängnis und 1000 Francs Geldſtrafe. 


Faſchiſtenausſchreitungen 
in Parma. 


In Parma ereigneten ji) ſchwere Swiſchen⸗ 
fälle der Faſchiſten mit dem Dorſtand der Kriegs- 
invaliden. Die Faſchiſten verwüsteten hierbei die 
Druderei der Seitung „Piccolo“, ſowie die Bureaus 
des ſozialiſtiſchen Abgeordneten, Ingenieur Alber 
telli, und des batholiſchen Exminiſters Michelis, ſowie 
des nationaliſtiſchen Rechtsanwaltes Graſſi. Es 
wurde bedeutender Sachſchaden angerichtet. 


an Herzſchlag plotzlich verſchieden. 


Buchſtabenglauben geſetzt, der nach ihm allein dazu berufen iſt, 
das durch den Darwinismus und Nietzſche verderbte Geſchlecht von 
der Unmoral zu erretten. 

Bereits einige Tage nach Beendigung des Prozeſſes hat er 
eine Reihe von Artikeln veröffentlicht, u. zw. unter dem Titel: 
„Die Bibel iſt genug Beweis für mich“. dieſe Artikelſerie ſollte 
den Auftakt zu dem weiteren Kampf gegen den Darwinismus bilden. 
Nun hat Bryan der Tod dahingerafft, und Amerika ift um eine 
Senſation ärmer geworden. 

Bryan hat im politiſchen Leben um die Wende des Jahr⸗ 
hunderts eine große Rolle geſpielt. In den Jahren 1896, 1900 
und 1905 war er Kandidat der Demokraten für den Präſident⸗ 
ſchaftspoſten. Im Jahre 1915 war er Staatsſekretär des Heußeren. 


Maſſenausteitt aus der 
batholiſchen Kirche in Prag. 


Swiſchen der tſchechoſlowabiſchen Regierung und 
dem Datikan iſt bekanntlich ein ſcharfer Konflikt aus- 
gebrochen, da der Papſt das Derhalten der Regie- 
rung zur Hußfeier nicht billigt. Der Bevölkerung 


hat ſich infolgedeſſen eine ſtarbe Erregung bemächtigt 


und die Los-von-⸗Kom- Bewegung hat neue Nahrung 
erhalten. Im Derlauf von einer Woche ſind in 
Prag 20 000 Perſonen aus der batholiſchen 
Kirche ausgetreten. 


Der Kampf im engliſchen 
Bergbau. 


Troß der Aufforderung des Bergarbeifer- 
Derbandes, die Arbeit mit dem Ablaufen des jeßi- 
gen Abkommens am 31. Juli einzuſtellen, hat man die 
Hoffnung auf eine gütliche Beilegung des Konflibtes 
noch nicht aufgegeben. Die Wiederaufnahme direb⸗ 
ter Derhandlungen, die man von der Tätigbeit des 
Anterſuchungsausſchuſſes erwartet hatte, iſt einjt- 
weilen dadurch unmöglich geworden, daß die Arbeit- 
geber trotz der Aufforderung des Dorſitzenden ſich 
nicht zur Surücknahme ihrer neuen Dorſchläge be- 
reitfanden. 


Der Dorſitzende des Gewerbſchaftsbongreſſes 


erblärte, daß der Kongreß die Bergleute und die 
ſtreibenden Textilarbeiter unterſtützen werde. Die 
Derbände der Eisenbahner, der Transportarbeiter, 


der See- und der Feuerwehrleute haben eine Der- 


ſammlung einberufen, um ſich über die Schritte 
ſchlüſſig zu werden, die fie wegen des Derbrauchs 
von engliſcher und fremder Kohle zu unternehmen 
gedenben, falls die engliſchen Bergwerbe ſtillgelegt 


werden ſollten. 2 


Streik in der engliſchen Textilinduſtrie. 

Seit Donnerstag abend find 135 000 Textil- 
arbeiter im Ausjtand, obwohl der Arbeifsminijter 
die größten Anſtrengungen gemacht hatte, um noch 
eine Konferenz der Delegierten der Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer zujtandezubringen. Die Strei- 
benden verteilen ſich wie folgt: 55 000 in Bradford, 
10000 in Halifax, 8000 in Leeds, 24 000 in Hudders- 
field und 9000 in Dewsbury. f 
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Selbſtändigkeit iſt bei allen Völkern mächtig 
aufgerüttelt worden. 

Die zwei mächtigſten Völker des europä- 
iſchen Kontinents ſind in das neue europäiſche 
Staatenſyſtem nicht eingegliedert. Rußland und 
Deutſchland ſind die großen Fragezeichen, die das 
ſoziale und nationale Gewiſſen der Baumeiſter 
von Verſailles nicht zur Ruhe kommen laſſen. 
Wie ſoll Frankreich, ein Land mit ſinkender 
Geburtenzahl, das an Menſchenzahl und Lebens⸗ 
kraft ſo mächtig emporſtrebende deutſche Volk 
in ewiger Knechtſchaft halten können? Wie 
ſoll dem deutſchen Volke für alle Zeiten das 
Recht der Selbſtbeſtimmung, das ſo vielen 
andern Völkern zugebilligt wurde, vorenthalten 
werden? 

Geſchäftige Hände ſind auch am Werke, 
Rußland wieder in die Feſſel zu ſchlagen, die man 
ihm in den letzten Jahren, wenn auch nicht abge- 
nommen, jo doch ein wenig gelockert hat. Deutſch— 
land ſoll ſeine überſtrömende phyſiologiſche Kraft, 
Rußland ſeine abweichende ſoziale Konzeption 
büßen, denn beide bedrohen das Herrſchafts— 
ſyſtem der weſtlichen Kapitaliſten. Aber alle 
dieſe Verſuche führen unweigerlich dazu, daß 
die Welt in das Elend und in das Chaos nur 
diefer hineingeraten muß. 

Nur eine ungeheure Anſtrengung, geboren 
aus dem ſolidariſchen Gefühl aller Arbeitenden 
könnte die Welt einer wirklichen Wiedergeburt 
und einem wirklichen Wiederaufbau zuführen. 
Statt deſſen verwüſtet die kapitaliſtiſche Politik 
in allen Ländern die wichtigſten Produktions- 
räfte. 


ſie aber die niemals früher ſo notwendig geweſene 
internationale Arbeitsteilung auf und zwingen 
faſt allen Nationen eine Produktionsweiſe auf, die 
unwirtſchaftlich iſt und ſtatt des Reichtums der 
Nationen ihre fortſchreitende Verarmung be- 
wirkt. Frankreich baut ſeine verwüſteten Gebiete 
mühſelig auf: aber der Frankenſturz beweiſt, 
daß die Verarmung dieſes durch den imperia⸗ 
liſtiſchen Frieden am meiſten begünſtigten Lan⸗ 
des nur mühſelig und nur vorübergehend zu 
verdecken iſt. Dabei haben alle Nationen ihre 


eigenen verwüſteten Gebiete: die gelöſchten 
Hochöfen, die eingeroſteten Maſchinen, die 
ſtummen, nichtrauchenden Schlote, die Ver— 


zweiflung und das wachſende, hoffnungsloſe 
Elend der Arbeitsloſen aller Länder ſind die 
Ankläger einer Geſellſchaftsordnung, die nur 
beſtehen kann, wenn fie Millionen von arbeits: 
frohen Menſchen zum langſamen Hungertod 
verurteilt. 

So ſtellt ſich auch einem flüchtigen Blick die 
Welt unter der Herrſchaft des Kapitalismus dar. 
Der Krieg hat der Menſchheit das Meduſenhaupt 
des Kapitalismus gezeigt und unter dem Eindruck 
dieſes entſetzlichen Bildes erhoben ſich in einem 
Teil der Welt die Maſſen und verhängten über 
den Weltverbrecher Kapitalismus die Strafe der 
Revolution. W. A. 


Im Auguſt ſollen auf dem Gelände bei Thorn und 
Brody große Manöver ſtattfinden. Vom 11. bis 13. Auguſt 
werden bei Brody große Kavallerieaktionen durchgeführt 
werden. Es werden ſich daran 12 Kavallerieregimenter, 
techniſche Abteilungen, Panzerautos ſowie Flugſtaffeln 
beteiligen. Bei Thorn wird die Infanterieaktionen der 
General Skierſki leiten. — 

Den Manövern werden die Militärattaches ſowie 
Militärvertreter Frankreichs, Lettlands, Eſtlands, Ru⸗ 
mäniens, Jugoſlawiens, Italiens, Englands und der 
Tſchechoſlowakei beiwohnen. Als Gäſte werden den 
Manövern zugegen fein: Miniſterpräſident Grabſki, Rataj, 
Trompczynſti ſowie die Mitglieder der Heereskommiſſion 
im Sejm und Senat. 


Der Lemberger Prozeß. 


Am Sonnabend wurde Abg. De. Rosmarin 
als Seuge vernommen. K. ſtellte feſt, daß die Stim- 
mung bei den Juden während des Bejuches des 
Staatspräſidenten für dieſen war. Der Seuge ar- 


beitet ſeit 20 Jahren in jüdischen zioniſtiſchen Kreifen 
und bönne beinesfalls annehmen, daß ein Sionijt, der 
Steiger iſt, das Attentat ausführen bonnte. 

Am Nachmittag wurde der Polizeikonfident 
Cechnowſbi vernommen, der gusſagte, daß Mybietyn 
ihm perſicherte, er habe geſehen, daß Panczyszyn 
die Bombe geworfen hat. 


Wahnſinnige Schutzzölle ſollen die ein⸗ 
heimiſche Produktion ſchützen, ſtatt deſſen heben 
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Günſtige Budgetausſichten. 
Erſparniſſe in den Ausgaben. 


Im Budgef für das Jahr 1925 find für das 
erſte Halbjahr 1083 Millionen Sloty für Ausgaben 
beitimmt worden. Nach den bisherigen provſſoriſchen 
Suſammenſtellungen belaufen ſich die Ausgaben vom 
1. Januar bis zum 30. Juni auf 952,5 Millionen 
Sloty, ſo daß im erſten Halbjahr über 130 Millionen 
Sloth geſpart worden wären. 

Wie das Finanzminiſterſum verſichert, ſind die 
Erſparniſſe auf die Sparſambeitsabtion der Regie- 
rung zurückzuführen. 

Degmmſelben Bericht ift zu entnehmen, daß die 
Einnahmen aus dem jtaatlihen Monopol im erſten 
Halbjahr 45% der im Budget vorgeſehenen Gejamt- 
jahreseinnahme betrugen. Wenn man noch bedenkt, 
daß die meiſten Steuern im zweiten Halbjahre fällig 
find, jo ſind die Ausſichten für das Budget als 
günſtig zu betrachten. 


Sum Pabt mit den Juden. 


Der „Kurjer Warszawſki“ hat neuerdings eine 
Idee gefunden, die er der Regierung unterſchiebt, um 
die Einhaltung der dem jüdiſchen Sejmklub gemachten 
Verſprechungen zu unterbinden. Das Blatt behauptet, 
daß ja nicht alle Juden mit dem Pakt einverſtanden 
ſind, zum Beiſpiel die jüdiſchen Volliſten und der jüdiſche 
„Bund“. Die Stellungnahme dieſer zwei Parteien wird 
nach Meinung des Blattes dazu führen, daß ſich auch 
die anderen Juden gegen den Pakt wenden werden. 
„Die Juden“, ſo heißt es in der Zeitung, „begeiſtern 
ſich zwar raſch für eine Idee, kühlen aber ſchnell 
wieder ab.“ 5 

Die Ausrede dafür, daß man das Verſprechen nicht 
zu halten braucht, iſt wieder einmal gefunden. Ehe es 
zum Geben kommen wird, wird man bei der Rechten 
genügend Argumente aufgeſpeichert haben. 

* * 


* 
Der „Kurjer Poznanſki“ hat nunmehr zwecks Be⸗ 


kämpfung des Vertrages mit den Juden zu der Karikatur 


gegriffen. In einer der letzten Nummern iſt die Kari⸗ 
katur des Außenminiſters Skrzynſki und des Kultus⸗ 
miniſters Stanislaw Grabſki abgebildet, die von ſchar⸗ 
wenzelnden langröckigen Juden umgeben ſind und Groß⸗ 
polen und Pommerellen als ihr Land fordern, 

Die „Endecja“ hat alſo ihren Stanislaw Grabjfi 
preisgegeben, nur um die antiſemitiſchen Hetzereien 
aufrechterhalten zu können. 

Meiſter der Demagogie und der Volksverdummung! 


Eine Partei 
zur Bekämpfung der Parteien. 


Ein Herr Bazewicz, der vielleicht nur ſeiner Frau, 
wenn er überhaupt eine hat, und ſeinen nächſten Fa⸗ 
milienangehörigen bekannt iſt, hat ſeinerzeit einen Aufruf 
an die polniſche Geſellſchaft erlaſſen. Seinen Spuren 
iſt nun ein andrer Unbekannter gefolgt, denn was dem 
einen billig iſt, iſt dem anderen recht. Ein Herr Wilſki 
fühlt nämlich in ſich die Sendung, Polen zu beglücken. 
Er erließ eine Kundgebung, in der das polniſche Volk 
aufgefordert wird, eine Partei zur Bekämpfung des 


Parteiunweſens zu bilden. f 


Wer iſt Herr Wilſki? Wir wiſſen es nicht. Ob 
außer ihm noch jemand zu der neuen Partei gehört, 
wer will es entſcheiden. 

Wir jedenfalls wünſchen ihm gutes Amüſement. 


Sum deutſch⸗-polniſchen 
Wirtſchaftsbampf. 


Sejmabgeordneter Diamand von der P. P. S. 
nimmt im „Vorwärts“ Stellung zu den Ausführungen 
deutſcher Politiker und führt zur Klärung der Sachlage 
u. a. folgendes aus: 

Die Meiſtbegünſtigung iſt das höchſte an wirt⸗ 
ſchaftlichen Zugeſtändniſſen, das Polen anderen Staaten 
gewährt hat. Auch Polens Bundesgenoſſen ſind nicht 
beſſer geſtellt. Der Anteil Deutſchlands an der polni⸗ 
ſchen Einfuhr beträgt mehr als ein Drittel. Die Meiſt⸗ 
begünſtigungsklauſel hat daher für kein Land größere 
Bedeutung als für Deutſchland, dem Hauptexporteur von 
Fertigprodukten. Deren jährlicher Einfuhrwert beträgt 
etwa 400 Millionen Mark. Die deutſchen Delegierten 
für die Handelsvertragsverhandlungen vertraten die 
Meinung, daß bei der großen Zollerhöhung Polens 
vom letzten Mai die deutſche Ausfuhr nach Polen ſo 
erſchwert iſt, daß die Meiſtbegünſtigung kaum in 
Betracht kommt. Aber dieſe Zollerhöhung hat ſich in 
Wahrheit gegen die Einfuhr von Luxusartikeln gewandt. 
Die deutſche Ausfuhr wird von dieſen Zöllen weniger 
als die irgend eines anderen Landes getroffen. Für 
folgende Waren wurden die Zölle nicht erhöht: alkoho⸗ 
liſche Getränke, Schuhwerk, Sattlerwaren, Porzellan⸗, 
Glas⸗ und Gummiwaren, chemiſche Erzeugniſſe (mit 
einigen Ausnahmen), Metall⸗ und Eiſenwaren, Maſchi⸗ 
nen, Papier, Baumwoll⸗ und Leinengewebe. 

Polen wird und kann ſeine Märkte für den Abſatz 
der deutſchen Induſtrieprodukte nicht öffnen, wenn 
ihm Deutſchland als Abſatzgebiet ſeiner Rohmaterialien 
verſchloſſen bleibt. So beanſprucht Polen nur die Oeff⸗ 
nung des deutſchen Marktes für ſeine Kohle, die einen 
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darſtellen würde. Nach den Verkaufserfolgen der deut- 


ſchen Fertiginduſtrie im erſten Vierteljahr 1925 gerechnet, 
würde die deutſche Ausfuhr nach Polen in dieſem Jahr 
500 Millionen Mark betragen haben. 

* * 


* 
Polnifhe Anleiheverſuche in London. 

Der deutſch⸗polniſche Wirtſchaftskrieg hat, wie vor⸗ 
auszuſehen war, die Anleiheverhandlungen Polens in 
den Vereinigten Staaten un günſtig beeinflußt. Wie 
es ſcheint, will Polen nach ſeinem Mißerfolg in Amerika 


jetzt in London eine Anleihe aufzunehmen verſuchen. 


Aber auch dort liegen für Polen aus demſelben Grunde 


die Bedingungen nicht günſtig. Anderſeits iſt die Lon⸗ 


doner Finanzpolitik zur Zeit darauf eingeſtellt, dem 
Auslande keinerlei Anleihen zu geben. Es beſteht 
höchſtens die Möglichkeit für Polen, die Kredite auf 
Grund der Trade Facilities Act zu erhalten. Das be— 
deutet, daß britiſchen Firmen eventuell Kredite einge⸗ 
räumt werden für Lieferung nach Polen. Den polni⸗ 
ſchen Intereſſenten dürfte aber damit wohl kaum 
gedient ſein. 


* * 


* 
Wiederaufnahme der Verhanoͤlungen? 

Wie aus Berlin gemeldet wird, hat geſtern der 
Vorſitzende der polniſchen Delegation im Auswärtigen 
Amt vorgeſprochen, um die Wiederaufnahme der Ver⸗ 
handlungen zum 1. Auguſt vorzuſchlagen. Es verlautet, 
daß Deutſchland die Wiederaufnahme der Wirtſchafts⸗ 
verhandlungen von der Zurückziehung der Ausweiſungs⸗ 
anordnungen gegen die deutſchen Optanten in Polen 
abhängig machen will. 


England und die deutſche 


Antwort. 


Baldwin begrüßt die deutſche Antwort. 


Miniſterpräſident Baldwin hielt in Knowsley 
eine große Rede über die politiſche Lage. Er ging 
dabei ſehr ausführlich auf die deutſche Antwort ein. 
Baldwin führte u. a. aus: „Das befriedigendſte 
Merkmal der außenpolitiſchen Lage iſt der offenbare 
Munich der Mehrheit des deutſchen Dolbes, daß 
die Derhandlungen, die auf einen dauernden Frieden 
in Europa binzielen, fortgeſetzt werden. Die deutſche 
Antwort auf die franzöſiſche Note iſt eingetroffen, 
und wenn ich auch nicht imſtande bin, ihren Inhalt 
ausführlich zu erörtern, ſo erbenne ich doch ihre 
verſöhnliche Abjiht an. And deshalb begrüße 
ich die deutſche Note. 

Wir und Frankreich wünſchen, daß Deutſchland 
ſobald wie möglich in den Dölberbund eintritt. Wenn 
es einmal Mitglied des Bundes auf der Grundlage 
pölliger Gleichberechtigung iſt, werden alle vor uns 
liegenden Probleme eine neue und Elarere Geſtalt 
gewinnen. Es iſt wahr, daß Deutſchland noch im- 
mer mißtrauiſch iſt, wenn es von der Gefahr ſpricht, 
eine entwaffnete Nation in Mitten bewaffneter Nach- 
barn zu fein. Aber Deutſchland hat recht, über 
dieſe Dinge gehöet zu werden, wenn es Mitglied 
des ODölberbundes iſt. Es bann dann den Weſt— 
mächten gegenübertreten, damit dieſe ohne unnötige 
Derzögerung dazu übergehen, die Frage der Ab- 
rüſtung, die einen Teil der Dölberbundsſatzung ſelbſt 
bildet, zu erwägen. Wir haben noch einen langen 
Weg vor uns, bevor wir den Frieden Europas 
ſichern Können, aber wir machen Fortſchritte und wir 
erkennen an — wie dies auch die Franzoſen tun —, 
daß es drei Etappen zum Frieden gibt: Sicherheit, 
Schiedsgerichtsbarbeit und Abrüſtung“. 5 

Auch Chamberlain iſt der Anſicht, daß die 
deutſche Antwort die Möglichkeit ſchaffe, in weitere 
Derhandlungen zu treten. In einer Rede, die er 
in Birmingham gehalten hat, führte er u. g. aus: 
„Man muß geſtehen, daß in der deutſchen Antwort 
der Wille zum Ausdruck kommt, baldmöglichſt zur 
Derſtändigung in der Garantiefrage zu gelangen. 


England hätte es begrüßt, wenn die deutſche Ant- 


wort vielleicht noch weiter gegangen wäre, d. h 
wenn die Möglichbeit geſchaffen worden wäre, ſofort 
in mündliche Derhandlungen zu treten. Man könnte, 
wenn ich jo ſagen darf, privafim die Anſichten aus- 


tauſchen und vielleicht ſo eher zur Schaffung eines 


Derkes gelangen, das den Frieden in Europa fejti- 
gen würde.“ 


Kohlengrubenbrand auf Spitzbergen. 


Seit mehr als zwei Monaten brennt eine der 
ſchwediſchen Steinkohlengeſellſchaft Spitzbergen gehörige 
Grube. Alle Verſuche, den Brand zu löschen, haben 
ſich bisher als erfolglos erwieſen. 
Steinkohlengeſellſchaft beſitzt auf Spitzbergen zwei 
Gruben, von denen die jetzt brennende vor ungefähr 
einem Jahre in Angriff genommen wurde und ſich als 
ſehr ertragsreich erwieſen hat. Falls es nicht gelingen 
ſollte, den Brand zu löſchen, iſt der Zuſammenbruch der 
Schwediſchen Steinkohlengeſellſchaft kaum zu vermeiden. 
Trotzdem die Löſchverſuche nach modernen Methoden 
ausgeführt werden, bezeichnen Fachleute dieſe Bemühungen 
als ziemlich ausſichtslos und rechnen mit der Möglich⸗ 
keit, daß die Grube allmählich vollſtändig ausbrennt, 
was einen Zeitraum von Jahrzehnten in Anſpruch 
nehmen könnte. 


Die Schwediſche 
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Tuchlieferung für das Heer. Am 31 Juli findet 

um Krtegsminiſterium die Verſteigerung auf Lieferung 
von 250000 Meter Tuch für Uniformen und 150 000 
Meter für Mäntel ſtatt. An der Verſteigerung nehmen 
einige Lodzer Induftrielle reil. Auch die Bielitzer und 
Bialyſtoker Induſtrie hat ſich offeriert, 
ö Ein jugoſlawiſcher Gaſt. Der jugoſlawiſche Wirt⸗ 
ſchaftsökonom Prof. Jankovic aus Belgrad weilt in Lodz, 
um mit der hieſigen Induſtrie Handelsbeziehungen anzu⸗ 
knüpfen. 

Die Zahl der Arbeitsloſen in Lodz betrug in der 
verfloſſenen Woche 34700. 


Lohnforderungen. Die Arbeiter der Wirkinduſtrie 


haben den Fabritbeſitzern die Forderung der Erhöhung 


der Löhne um 30 Prozent unterbreitet. Die Antwort 
fordern die Arbeiter bis zum 29. Juli, widrigenfalls fie 
in den Ausſtand treten wollen, e 

5 Arbeitererſparniſſe bei den Fabrikbeſitzern. Vor 
dem Kriege wurden in verſchiedenen Lodzer 'und auswär— 
tigen Fabriken bei den Fabrikverwaltungen Sparkaſſen 


errichtet, in denen die Arbeiter ihre Erſparniſſe nieder⸗ 


legten. Gegenwärtig weigern ſich die Fabrikbeſttzer dieſe 
Ecſparniſſe in valorifierter Form zurückzuzahlen. Die 
„Widzewer Manufaktur“, bei der eine ſolche Kaſſe eben» 
falls beſtand, hat den Arbeitern angeboten, für den Rubel 
26 Groſchen zurückzuzuhlen. In dieſer Angelegenheit 
Arbeiterabgeordneie bei Premierminiſter 
Grabſkt, der verſprach, eine Geſetzesnovelle zum Valoriſte— 


rungsgeſetz einzubringen, die oteſe Vorkriegsverpflichtungen 


regeln ſoll. Aus dieſem Grunde iſt es ratſam, das Geld 
letzt nicht anzunehmen. Die Abgeordneten fordern eine 
Valoriſterung in der Höhe von 2 Zloty 66 Groſchen für 
den Rubel. 

Forderungen der Bauarbeiter. Geſtern fand im 
Arbeits inſpektorat eine Konferenz zwiſchen den Vertretern 
der Bauarbeiter und der Unternehmer ſtatt. Die Arbeiter 
fordern 10 Prozent Lohnerhöhung mit der Begründung, 
daß ihnen im vorigen Jahre zu niedrige Löhne feſtgeſetzt 
wurden. Es kam zu keiner Einigung. Die Arbeiter 
werden in einer Verſammlung ihr weiteres Verhalten be: 
stimmen. Sie find dafür, die Forderungen durch einen 
Streik zu unterſtützen. 


Entlaſſungen in der „Widzewer Manufaktur“. 
In der vergangenen Woche wurden in der „Widzewer 
Manufaktur“ wiederum 157 Arbeiter entlaſſen, denen 
Beſcheinigungen ausgeftellt wurden, die ſie zum Empfang 


der Acbettsloſenunterftützungen berechtigen. 

Zu den Forderungen der Landarbeiter. Geſtern 
um 11 Uhr vormittags begannen im Landwirtſchafts⸗ 
miniſterium die Sitzungen des Schiedsgerichts zur Bel: 
legung des Randarbeiteritreite. Die FEniſcheidungen wer 
den für einzelne Gebietsteile getroffen. In erſter Linie 
werden die Löhne für Kongreßpolen geregelt. Dann folgt 
Poſen und Pammerellen. 

Herabſetzung der Brotpreiſe. Geſtern wurden von 
den Lodzer Bäckereibeſitzern die Preiſe für ein Kilo Brot 
aus beſſerem Mehl auf 60, aus ſchlechterem auf 50 Stv. 
ſchen das Kilo herabgeſetzt. 

Die Schwindſucht unter den Schulkindern in Polen. 
Nach ſratiſtiſchen Errechnungen des Referenten der Schul. 
Hygiene beim Kultusminiſterium find 5 Prozent aller 
Schulkinder in Polen tuberkulös, alſo bei 3 Millionen 
Schulkindern — 150000 Für die Bekämpfung dieſer 


Krankheit ſtehen dem Miniſterium nur 500 Krankenbetten 


zur Verfügung. Im Zusammenhange mit dieſer ſchreck⸗ 
lichen Statiſtik muß bemerkt werden, daß es für die 
Regierung hohe Zeit iſt, dem Geſundheitsminiſterium 
größere Summen zur Bekämpfung dieſer Plage zuzuwei— 
en. Wir haben erſt unlängſt darauf hingewieſen, wie 
wenig Intereſſe die Warſchauer Regierung im Rahmen 
des Staatsbudgets dieſer Frage zuwendet. 


Heute Angeſtelltenverſammlung. Zu der vom 
Sejm angenommenen Novelle zum Arbeitsloſenfürſorge⸗ 
geſetz will der Senat eine Reihe von Verbeſſerungen 
durchbringen, fo daß die Novelle wieder bedroht iſt. Die 
Inkraftiretung des Geſetzes iſt für alle Fälle dadurch wieder 
für einige Monate hinausgeſchoben worden. Um die 
neugeſchaffene Lage zu beſprechen und dazu Stellung 
hat die Zöwiſchenverbandskommiſſion der 
Angeſtelltenverbände ſowie das Arbeitsloſenkomitee für 
heute, Dienstag, den 28 Juli l. J., um 7 Uhr abends, im 
Stadtratſaale an der Pomorſka 8 eine Verſammlung der 
Angeſtellten einberufen. 5, 

Die N. P. R. gegen ihren Magiſtratsſchöffen. Die 
Beamten des Lodzer Magtitrats gehören zu drei Ber 
bänden. Zum fogenannten Klaſſenverband, dem Unpartei⸗ 
iſchen ſowie dem polntſchen, der unter dem Einfluß der N. P. R. 
steht, Die letzte Klaſſiftzierung der Beamten, wobei dieſe 
ich Gehaltsreduzierungen gefallen laſſen mußten, hat bei 
den Beamten große Unzufriedenheit hervorgerufen. Bei 
der Klaſſifizterung haben die Magiſtratsmitglieder der 
N. P. R. eine bedeutende Rolle geſpielt. Um ſich zu recht⸗ 
fertigen, wurde für Sonnabend eine Verſammlung des 
N. P., R. Verbandes angelegt, an der auch die Schöffen 
Hajkowſti und Bednarczyk teilnahmen. Der Vorſttzende 
des Verbandes, Hilczer, der ebenfalls zur N. P. R. gehört, 
warf ſeinem Kollegen, dem Schöffen Bednarczyk vor, daß 
dieſer Beamten entlaſſen habe, die ſeit einer ganzen Reihe 
von Jahren im Magiſtrat arbeiteten. Dazu ließ er den 
Angeſtellten Schreiben unterzeichnen, wonach fie ſich ver⸗ 
pflichten, keine Forderungen an den Magiſtrat mehr zu 
ſtellen. In dieſer Angelegenheit haben ſich die Verbände 
mehrmals an den Schöffen Bednarczyk gewandt, um Auf⸗ 
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klärung zu erhalten. Bednarczyk antwortete jedoch ſtets 
ausweichend. Dieſe Erklärung rief einen Entrüſtungsſturm 
hervor und die Verſammelten äußerten ihre Empörung an 
die Adreſſe Bednarczyks, der mit ihren eigenen Stimmen 
in den Magiſtrat gewählt wurde. Dabei führte Bednar⸗ 
czyk die Politik, entlaſſene Arbeiter und Beamte ſaiſon⸗ 
weile anzuſtellen, nur zu dem Zweck, um ſie ſpäter ohne 
Kündigung entlaſſen zu können. Bednarczyk verſuchte 
auf dieſe Vorwürfe zu antworten, fand aber kein Gehör. 

Und ſo können ſich die eigenen Parteiangehörigen 
der N. P. R. von den Methoden ihres Schöffen über⸗ 
zeugen. Die Demagogie der N. P. R. hat alſo kurze Beine. 

Wer Soldat iſt, muß zur Heirat die Einwilli⸗ 
gung ſeiner Militärbehörde haben. Diejenigen Rekruten, 
die für vorübergehend als für den Militärdienſt untauglich 
befunden wurden oder eine 6:bis 12 monatige Zurüditellung er⸗ 
hielten, müſſen, wie das Kreisergänzungskommando bekannt 
gibt, vor einer eventuellen Eheſchließung die Genehmigung 
der Militärbehörden (P. K. U) einholen. Die Genehmi⸗ 
gungen werden nur in Ausnahmefällen erteilt. 

Ein neuer Stadtgärtner. Zum Leiter der ſtädtiſchen 
Gartenabteilung iſt Ing. Eduard Templin ernannt worden. 
Templin iſt Abſolvent der Gartenbauſchule Dahlem bei 
Berlin. Vor dem Kriege arbeitete Templin in den Plan⸗ 
tagenabteilungen der Städte Berlin, Poſen, Köln, Branden⸗ 
burg und Dresden. Während der deutſchen Okkupation 
hatte er die Aufſicht über die Gartenarbeiten auf den 
Soldatenfriedhöfen. 

Feuer im „Caſino“. Sonntag abend geriet in der 
Projektionsſtube des Lichtſpieltheaters „Caſino“ der vor⸗ 
geführte Film in Brand. Das Feuer konnte im Keime 
erſtickt werden, ſo daß die alarmierte Feuerwehr nicht in 
Tätigkeit zu treten brauchte. 

Ein Sieg der Kartoffelbarone. Geſtern fand eine 
Sitzung des wirtſchaftlichen Komitees des Miniſterrats ſtatt, 
in der beſchloſſen wurde, den Zoll für die Ausfuhr von 
Getreide aufzuheben. 


Eine Königin. Geſtern fand im Haufe Wlodzi⸗ 
mierſka 20 bei einer Wanda Lech eine Kneiperet ſtatt. 


Als die Gäſte der Lech in höchſter Stimmung und kaum 
fähig waren, ſich auf den Füßen zu halten, trugen ſie 
ihre Gastgeberin auf die Straße, formten einen Zug und 
zogen unter Rufen: „Es lebe die Königin von Polen, 
Wanda Lech!“ durch die Straße. Poltzei ſchritt ein und 
nahm die Königin und das Gefolge mit, um der hohen 
Geſellſchaft Gelegenheit zum Ausnüchtern zu geben. 

Die durchgegangene Ehefrau. Moszek Klapozak, 
Drewnowſka 4, meldete der Poltzei, daß ſeine Ehefrau 
aus feinem Lederlager an der Nowomieiſka 33 Leder. 
waren für die Summe von 15 000 Zloty und Wechſel für 
60 000 Zloty entwendete und verſchwunden iſt. K. hat 
ſeine Frau im Verdacht, mit einem Liebhaber durchgegan⸗ 
gen zu ſein. 


Päffe oder Häuſer! 

In Polen beſteht heutzutage noch die empfindlichfte Wohnungs» 
not. Diefer Mangel iſt für uns ſcheinbar nicht fo auffällig, weil 
man bei uns im Lande an mitteleuropäiſche Wohnungsverhältniſſe 
noch nicht gewöhnt iſt. die Wohnungen der Werktätigen in den 
Ländern unſerer weſtlichen Nachbarn find im Durchſchnitt einigemal 
größer als in Polen. Das ift auch der Fall in dem von der pol» 
niſchen reaktionären Preſſe fo geſchmähten deutſchland, wo die 
Wohnungsverhältniſſe ſich faſt duch nichts mehr von denen der 
Vorkriegszeit unterſcheiden. Und dennoch ſoll man nach der Mei⸗ 
nung der polniſchen Ueberpatrioten diefe Länder nicht beſuchen, 
fondern nach dem Grund ſatz: „bleibe zu Haufe und fie im Schmutz“ 
ſein Leben verbringen. 

Diefe Wohnungsnot in Polen hat fürchterliche geſundheits⸗ 
ſchäoͤliche Folgen. die Anſteckungsgefahr bei allen Seuchen ift 
dadurch in Polen eine viel größere, als in den europäiſchen Kultur- 
ſtaaten. die Zahl der Lungenkranken in Polen, die Landbezirke 
nicht ausgeſchloſſen, denn auch dort herrſcht Wohnungsmangel, iſt 
jest in Polen eine erſchreckend große. Der Schlaf in den überfüllten 
Räumen erquickt den Müden nicht, ſondern betäubt ihn nur für 
einige Zeit und vergiftet ihn allmählich durch die Ausdfinftungen 
und Ausatmungen der Mitſchläfer. Ruch von Erholung, Unter- 
haltung, Körper» und Seiſtespflege kann in dieſen überfüllten 
Räumen keine Rede fein. Die Zahl der ſchwächlichen, zur intenſiven 
Arbeit unfähigen Menſchen wird durch dieſe Wohnungsverhältniſſe 
fortwährend anſteigen. Die geringe Arbeitsfähigkeit der von allzu 
hohen Steuern beoͤrückten und durch ungeſunde Lebensweiſe abge⸗ 
ſchwächten Bevölkerung iſt eine der Haupturſachen unſerer ſchlechten 
wirtſchaftlichen Lage. Wir halten mit den ſo verſchmähten weſtlichen 
Nachbarn nicht mehr Schritt. 

Was fagen nun dazu unſere Staatsbehöroͤen? Sie antworten 
darauf mit vielen unſachlichen und nicht zeitgemäßen Dingen, wie 
3. B. mit dem unglückſeligen Paßzwang. Trifft man nun einen 
ſeiner Bekannten und fragt ihn nach ſeinem Ergehen, ſo erhält man 
die Antwort, daß er mit einer Sache ſehr in Anſpruch genommen 
ſei. Man denke ſich dabei, daß er wahrſcheinlich eine Unterſtützung 
von irgendeinem öffentlichen Finanzamt erhalten hat und für ſich 
eine Wohnung baut. „O nein“, ſtöhnt er: „ich beſorge mir einen 
„dowsd osobisty“. Schon 5 Geſuche habe ich geſchrieben, ſchon 
10 Fahrten habe ich unternommen, ſchon 29 mal habe ſch in ver⸗ 
ſchiedenen Alemtern vorgeſprochen, an 100 Airbeitsftunden habe ich 
verloren und immer ift der ſtaatserhaltende Perſonalausweis noch 
nicht fertig. Ein Bürger unferer Nachbarſtaaten hätte mit diefem 
Energieaufwand ſchon ein Haus erhaut.“ Ein anderer führt einen 
wahren Heldenkampf mit einem überpatriotiſch gefinnten Beamten 
um die richtige Angabe der Konfeſſlon im „dowöd osobisty”, ein 
dritter kämpft wie ein Löwe um die richtige Schreibweife feines 
Hamens, ein vierter verliert Hunderte von Arbeitsſtunden, um 
irgendein verſchollenes Papier ausfindig zu machen. Es verurſacht 
die Beforgung des Perſonalausweiſes ſo manchem, insbefondere 
älteren, ſchüchternen Leuten ſchwere Sorgen und Geloͤverluſt. 


IAEA . . 


Und man beantworte die Frage, wer den Nutzen von all 
dieſer Derfhwendung der Aebeitsenergie habe! der polniſche 
Staat gewiß nicht, und die Zivilifation erſt recht nicht, denn ein 
jeder unſauberer Geſell verſteht ſich leicht auf Umwegen einige 
Perfonalausweife zu verſchaffen. Insbeſondere lächerlich find die 
Schikanen bei der Beforgung eines Perſonalausweiſes in den Oſt⸗ 
gebieten oder eines Ruslanöpaſſes. Wäre es nicht beſſer, wenn die 
Regierungsbehörden alle dieſe Flemter, Ankoſten, Beamten und 
Arbeitsaufwand zur Belebung des Wohnungsbaues einſetzen würden. 
Aber auch den politiſchen Parteien, die im Sejm für den Paßzwang 
eintreten, gebührt eine beſondere Huldigung der dankbaren 
Wähler. F. P. 


Sport. 
Wirkung von Spiel und Sport. 


Zur Erſten Internationalen Arbeiter⸗ 
Olympiade, Frankfurt a. M. 
24. bis 28. Juli. 


Von Paul Löbe, 
Präſident des Deutſchen Reichstags. 


Heute iſt Deutſchland von einem tauſendfältigen 
Schwarm von Wandervögeln überzogen, der am Rhein, 
Neckar, Weſer, im Harz, in Thüringen und der Sächſi⸗ 
ſchen Schweiz, an der Oſt⸗ und Nordſeeküſte beſonders 
dicht wird, aber auch alle anderen Gegenden mit Ruck⸗ 
ſack und Kochgeſchirr durchzieht. Die Gewäſſer wimmeln 
von Schwimmer⸗, Ruder⸗ und Seglervereinen, die ji 
gegenfeitig; zu Rekordleiſtungen anſpornen. In immer 
zahlreicher werdenden Stadions ſehen wir nicht nur 
Knaben und Jünglinge, ſondern auch Mädchen, oft zu 
Hunderten und Tauſenden, in freier, kleidſamer Tracht 
ihre rhythmiſchen Uebungen vollbringen. Der Ballſport 
in ſeinen verſchiedenen Formen, der früher, wie Tennis, 
Golf, Kricket, mehr als die Beluſtigung der Vornehmen 
galt, zieht jetzt auch aus Angeſtellten- und Arbeiter 
kreiſen immer mehr Liebhaber in ſeine Reihen. Aus 
der Armee der 800 000, die im alten Staat im mecha⸗ 
niſchen Drill des Militarismus erzogen wurden, iſt ein 
Achtmillionenheer geworden, das freiwillig faſt jeden 
Sonntag und an vielen Wochentagen zu Uebun⸗ 
gen antritt. 

Jeder Volksfreund muß dieſe ſtarke Bewegung 
aufs innigſte begrüßen. Nach den Jahren der Unter⸗ 
ernährung und der Ueberanſtrengung für Männer und 
Frauen und die heranwachſende Jugend, nach mancher 
Verirrung in Tabak und andere Narkotika, die gefähr⸗ 
liche Ausdehnung erlangte, war der Ausgleich durch 
körperliche Uebungen in friſcher Luft unentbehrlich, um 
wieder zu „Kraft und Schönheit“ zu gelangen, und 
was der Heeresdienſt einem Teil des Volkes in mecha⸗ 
niſierten, erſtarrten Formen gegeben hatte, das ſucht 
jetzt der regſame Teil in freier Form ſich ſelbſt zu geben. 
Dieſer Sport hat aber über ſein unmittelbares Ziel 
hinaus viele andere günſtige Wirkungen. Er bringt 
Frohſinn und Humor, Regſamkeit und Beweglichkeit in 
jedes Haus, er ſpannt nicht nur die Sehnen, ſondern 
auch die Sinne an und dient, ſofern er nicht in Ueber⸗ 
treibung ausartet, dem geſunden Geiſt und der Seele 
nicht minder als dem Körper. Er führt die Menſchen 
zuſammen, zunächſt die gleichgeſinnten, und ſchlägt 
Brücken über manche Kluft, die das Leben reißt. Er 
zieht unzählige Menſchen aus der Enge des Werkel⸗ 
tages hinaus in die Welt, zunächſt in die begrenzten 
Bezirke der Sportgemeinſchaft, dann aber über dieſe 
Grenze in fremde Städte, Provinzen, zu Wettbewerben 
und gemeinſamen Leiſtungen. Er ſtreift ab, was ſteif, 
künſtlich und gekünſtelt am Menſchen iſt, ſtellt den 
Menſchen in ſeinen natürlichen Gaben und Fertigkeiten 
wieder her und führt ſo Kreiſe zuſammen, die ſonſt 
fremd aneinander vorübergehen. Jubelnd wird der 
Sportgenoſſe aus fernen Gegenden im Feſtzug begrüßt, 
neue Bande ſchließen ſich um früher unbekannte Men⸗ 
ſchen, und manche Gegnerſchaft begräbt das Bewußt⸗ 
ſein, ſich in den gemeinſamen Rhythmus der körperlichen 
Uebungen und Anſtrengungen einzugliedern. 

„Dem Volke gilt's, wenn wir zu ſpielen ſchei⸗ 
nen“ — dieſes Wort iſt Wirklichkeit geworden, wovon 
auch die große Arbeiter⸗Olympiade in Frankfurt a. M. 
ein prächtiges Zeugnis ablegen wird. 


* * 
* 


* Teilergebniffe der Olympiade. 


Nach den bisherigen Ergebniſſen in der Leicht: 
athletik und Schwerathletik iſt Finnland in Führung. 
Deutſchland hat ſchöne Ergebniſſe in den Schwimmwett⸗ 
kämpfen erzielt. In den Fußball⸗Länderſpielen um die 
Olympiademeiſterſchaft haben geſiegt: Deutſchland — 
Schweiz 6:5 (5:0); Tſchechoſlowakei — Frankreich 6:1 
(2:1); Finnland — Belgien 4:2 (0:2). 


* * 
* 


Schiffsunglück bei der Fahrt zur Olympiade. 


Einen ſchweren Unglücksfall erlitt der Baſeler 
Arbeiterſportverein, der auf ſeinem mit etwa 25 Mit⸗ 
gliedern beſetzten Schiff von Baſel rheinabwärts fuhr, 
um an der Olympiade in Frankfurt teilzunehmen. Dichter 
Nebel lagerte über dem Rhein, als ſich das Schiff der 
Schiffsbrücke, die von Neuburg nach Eichswald hinüber⸗ 
führt, näherte. Das Schiff rannte an die Brücke. Den 
meiſten Sportlern gelang es, ſich ſchwimmend ans andere 
Ufer zu retten. Ein Teilnehmer fand jedoch den Tod, 
zwei weitere Teilnehmer wurden ſchwer verletzt. 


eng 
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K o D 36e Z Dole gelung 


Die Fliegerrennen im Helenenhof. 


Die Rennen nahmen beinen beſonders intereſſanten Derlauf. 
Warſchau war durch Szymezyl und Stanbiewicz am beſten 
repräſentiert. Lodz war am ſchwächſten. Paul Müller hat ent- 
täuſcht. Dagegen waren Schmidt und Abel nicht ſchlecht. Im 
Halbfinale zum Derby ſiegte Szymezyb vor Schmidt und „Stef“ 
vor dem polniſchen Meifter Lange. Im Finale ſiegte Szymcezyb. 
Sweiter wurde „Stef“, dritter Kazarjki, vierter Schmidt. Im 
Aufmunterungslauf über 1200 m: Tamme, Tiſcher. Im Auf- 
munter ungsrennen über 9 Runden: Walinſbi, Serbe, Kaminjki. 
Im Elite- Handicap über 800 m ſiegte Schmidt vor Kazarſbi. 


L. Sp.» u. To. — Anion 6:1 (1:1) 

Das Spiel hatte einen beſonders intereſſanten Verlauf. 
In der erſten Halbzeit demonſtrierte Union kein übles Spiel. 
Die Unioniſten, das muß zu ihrer Ehre geſagt werden, ſpielten 
entſchieden mehr mit dem Kopf als die Sportler, die an dieſem 
Tage wenig Kombination, dafür aber einen ſtarken Willen zum 
Siegen zeigten. Das erſte Tor ſchoſſen die Unioniſten. In der 
zweiten Halbzeit gingen die Sportler in die Führung und ſchoſſen 
in kurzen Abſtänden 5 Tore. Die Unioniſten verſuchten wohl 
durchzubrechen. Manche Angriffe gelangen ſogar, doch fehlte 
das krönende Tor. Wild als Verteidiger hatte ſeinen guten Tag, 
Herbſtreich und Fiſcher waren ebenfalls ſehr gut. Mehr Kombi 
nation und beſſere Technik und die Sportler wären unzweifelhaft 
eine der beſten Mannſchaften Polens. Für die Sportler gilt es 
mehr denn je, neben der Körperpflege den Geiſt nicht zu ver 
nachläſſigen. Von den Unioniſten taten ſich die Verteidiger 
Brauer und Engel ſowie Gallert hervor. 0 


In Lodz; ſpielten: 

Haboah — W. K. S. 0:3 
Kadimah — Budzbſe Tow. 0:0 

In Lemberg: 

Simmering (Wien) — Pogon 2:2 (1:2) 

In der erſten Halbzeit war der polniſche Meifter ftark 
überlegen. Die meiſten Angriffe der Wiener brachen bereits bei 
den Läufern zuſammen. Dagegen hatte Pogon mehr Glück. 
Eine ganze Reihe von gefährlichen Bällen mußte der Wiener 
Tormann halten. Die beiden Tore für Pogon ſchoſſen Bacz und 
Kuchar, Erſt bur; vor Schluß der erſten Halbzeit bonnte 
Simmering das erſte Tor erzielen. Nach der Pauſe trug das 
Spiel einen offenen Charakter. Don einem Uebergewicht der 
Wiener Bann beine Rede fein, obwohl es ihnen gelang, das 
Ausgleichstor zu ſchießen. Zu erwähnen iſt, daß Pogon mit 
zwel Rejerven ſpielte. 

Hakoah (Grab) — Hasmonea 4:2 

Die Geſterreicher demonſtrierten ein äußerſt brutales Spiel. 
Es hätte nicht viel gefehlt und die Lemberger Juden hätten. ihre 
öſterreichiſchen Dolbsgenoſſen gelyncht. Die Geſterreicher verließen 
unter Polizeiesborte den Spielplaß. 

M. S. S. — Biali 

In Krabau: 

C. A. F. C. „Oinohrady“ — Jutrzenba 3:0 (1:0) 
C. A. F. C. „Dinohrady* — Cracovia 0:5 (0:4) 

Die tſchechiſche Mannſchaft hat am Sonnabend mit der 
Jutezenba und am Sonntag gegen die Cracovia geſpielt. Die 
Tſchechen zeigten bein beſonders ſchönes Spiel. 

In Kattowitz: 

J. F. C. — Dikforia 4:1 


6:2 (3:0) 


Die Olympiade der fünf Staaten. 


In Wien fanden fporflihe Wettkämpfe der Saaten 
Deutſchland, Oefterreih, Angarn, Tſchechoflowabel und Jugo⸗ 
flawien ſtatt. Als Sieger ging Deutſchland mit 69 Punkten 
hervor; Ungarn 65 P., Tſchechoſlowabei 38¼½ P., Oeſterreich 
15 P. und Jugoflawien 7 P. Die beſte Leiſtung wieſen 
die Ungarn im Stafettenlauf auf, indem fie den Weltrebord 
(100 200-400 800) in der Seit von 1,57 Min. ſchlugen. 


Aus dem Reiche. 


Alexandrow. Das Jubiläum und die Fah⸗ 
nenweihe der Webergeſelleninnung wurde hier am 
Sonntag feſtlich begangen. Zu der Feier erſchienen Dele⸗ 
gationen aus Nah und Fern. Nach der am Vormittag 
erfolgten Weihe der Fahne begab ſich der Feſtzug nach 
dem Magiſtratsgebäude, wo Bizetürgermeilter Alexander 
Bengſch der Innung weiteres Blühen und Gedeihen wünſchte. 
Im Feſtgarten begrüßte Herr J. Feige die Gäſte, worauf 
die befreundeten Innungen ihre Geſchenke und Gratulatio⸗ 
nen überreichten. Am Nachmittag vergnügte man ſich in 


froher Stimmung im Feſtgarten. 


* 


Tomaſchow. Die brennende Brücke. Vor⸗ 
geſtern bemerkte der Lokomotivführer des aus Ujazd nach 
Tomaſchow fahrenden Zuges, daß die Einfahrtbrücke in 
Brand ſtehe. Nur der Geiſtesgegenwart des Maſchiniſten 
iſt es zu verdanken, daß der Zug rechtzeitig zum Stehen 
und dadurch ein Anglück vermieden werden konnte. Das 
Feuer wurde gelöſcht, ſo daß der Verkehr wieder aufge⸗ 
nommen werden konnte. 

Zyrardow. Beim Baden ermordet. Der 
Gutsbeſitzer Stanislaw Majewſki, der die Teiche des 
Gutes Grzepowice, das einer Frau Kurzel gehört, gepachtet 
hatte, begab ſich mit ſeinem Bruder nach Grzepowice, um 
nach der Fiſchzucht zu ſehen. Da es ſehr heiß war, ſo 
beſchloſſen ſie zu baden. Kaum waren ſie im Waſſer, als 
der Knecht der Kurzel angelaufen kam und den beiden 
Brüdern drohte, fie wie Enten zu erſchießen, falls fie nicht 
ſofort zu baden aufhören würden. Die beiden Brüder 


ſchwammen an das Ufer, um den Knecht nach der Urſache 
der Drohung zu fragen. Dieſer zog jedoch plötzlich einen 
Revolver und gab einige Schüſſe auf die Brüder ab. St. 
Majewſki wurde tödlich in die Bruſt getroffen. Als ihn 
ſein Bruder nach dem Gutshofe der Frau Kurzel brachte 
und um die Bereitſtellung eines Wagens bat, lehnte die 
Kurzel ſonderbarerweiſe die Bitte ab. Die herbeigerufene 
Polizei verhaftete den Mörder und leitete eine Unter: 
ſuchung auch gegen Frau Kurzel ein. 

Warſchau. Ein blutiges Bad. Der 21jährige Joſef 
Szymanſkt wurde am Sonntag in ſchwer verwundetem 
Zuſtande in das Hoſpital in Praga eingeliefert. Er er 
zählte, daß er zuſammen mit ſeinen Freunden einen Aus⸗ 
flug nach dem Dorfe Zombki machte, wo mon beſchloſſen 
hatte, in einem Fluß ein Bad zu nehmen. Nach einigen 
Minuten erſchtenen einige Frauen, die zuſammen mit 
Szymanſki und ſeinen Freunden baden wollten. Die 
Männer proteſtierten. Es entſtand ein Lärm. Plötzlich 
Itanden den Frauen andere Männer zur Seite, die eine 
Schlägerei inſzenierten. Es kam zu einer regelrechten 
Schlacht, wobei es Verwundete gab. Am ſchlechteſten 
zugerichtet war Szymanſki, der in das Hoſpital eingelie— 
fert wurde. Die Polizei hat eine Unterſuchung eingeleitet, 


— Sturmſchäden. Geſtern wurde Powazki und 
der dortige Friedhof von Sturmſchäden heimgeſucht. Die 
umſtürzenden Steinſtücke zerſtörten die Gräber, die Erde 
rutſchte in die Vertiefungen und die Holzkreuze wurden 
überall herausgeriſſen. Durch das Unwetter wurde die 
Telephon verbindung mit den Vorſtädten zerſtört. Im 
Dorfe Dluga Szlachecka bei Milosna verſteckte ſich die 
dortige Einwohnerin Helene Bonk unter eine auf dem 
Felde ſtehende Eiche. Plötzlich wurde die Eiche mit den 
Wurzeln aus der Erde geriſſen, wobei die Bonk von der 
umſtürzenden Eiche auf der Stelle erſchlagen wurde. 

Lublin. Ein 60 jähriger Verführer. Vom 
hieſigen Bezirksgericht wurde der 60 jährige Antoni Fili⸗ 
powicz zu 4 Jahren ſchweren Kerkers verurteilt, weil er 
zwei Pflegetöchter vergewaltigt und mit dieſen ſtändig 
geſchlechtlich verkehrte. Er zwang die minderjährigen 
Mädchen dadurch zum Schweigen, daß er ihnen drohte, 
ſie auf die Straße zu ſetzen. 

Siedlee. Ein entarteter Vater. Hier wurde 
der 35 jährige Joſef Luchecki verhaftet, weil er im betruns 
kenen Zuſtande feine 11 jährige Tochter vergewaltigte. Bei 
der Einlieferung des S. in das Gefängnis, ſtellte es ſich 
heraus, daß ſich Luchecki bereits vor 7 Jahren an feiner 
damals 7 jährigen Tochter verging, für welches Verbrechen 
er zu 4 Jahren verurteilt wurde. Nach Verbüßung der 
Strafe wiederholte er feine Untat. 

Radzymin. Scheufale Jan Kowalſki und 
Alexander Swierczak, Einwohner von Nadzymin, faßten 
den 11jährigen Bauernſohn Franziszel Urbanſki auf einem 
Landwege ab, vergingen ſich an ihm geſchlechtlich und er⸗ 
mordeten ihn darauf. Nachdem die Leiche auf einem 
Kornfelde bei der Erntearbeit bereits im Zuſtande der 
Verweſung aufgefunden wurde, gelang es der Polizei die 
Schuldigen zu ſtellen. Sie geſtanden. Die beiden Scheu⸗ 
ſale wurden feſtgenommen. 


Chelm. Hagelſchlag. Im Kreiſe Chelm ging 
am Sonnabend ein Hagelſchlag nieder, durch den gegen 
2000 Morgen Feld und Gemüfegärten zerſtört wurden. 
Der Schaden beträgt über eine halbe Million Zloty. 

Lemberg. Der Brandſtifter feines eige⸗ 
nen Geſchäfts. Der Beſitzer eines Farbwarengeſchäfts, 
Michal Scheiner, Grödecka 51, der mit materiellen Eor- 
gen zu kämpfen hatte, ſetzte am Freitag ſein Geſchäft in 
Brand, um die Verſicherungsprämie von 5000 Dollar zu 
erhalten. Das Feuer wurde jedoch bemerkt, ehe es ſich 
ausbreiten konnte, wodurch auch die Schuld Schreiners 
erwieſen wurde. Er wurde verhaftet. 

Rowno. Verfolgung der Banditenbande 
Domanſkis. Der Polizei gelang es, im Walde die 
Bande Domanſkis aufzuſtöbern. Zwiſchen der Polizei und 
den Banditen kam es zu einer regelrechten Schießerei. Die 
Banditen benutzten ſchließlich die Dämmerung, um die 
Flucht zu ergreifen. Der Polizei ſind viele Gegenſtände 
ſowie Waren in die Hände gefallen, die von Raubüber⸗ 
fällen herrührten. 


Kowel. Raubmord. Eine Bande, beſtehend aus 
mehreren maskierten Perſonen, drang in das Gehöft des 
Wincenty Oſinſki. Sie ermordeten den Schwiegervater 
des Oſinſki und feſſelten die anderen Familienangehörigen. 
Nachdem ſie die Wohnung geplündert hatten, verließen 
ſie das Gehöft. 

Nowy Satz. Ein Vatermörder. Im Dorfe 
Zarzecze, bei Nowy Eacz, wohnt der 70jährige Bauer 
Jakob Chwaſt, der vor feinem Tode feine Landwirtſchaft 
ſeinen zwei Söhnen übergab. Einer der Söhne, Jan 
Chwaſt, war damit nicht zufrieden, da er die ganze Wirt⸗ 
ſchaft für ſich beanſpruchte. Es kam in dieſem Punkte 
oft zu Streitigkeiten zwiſchen Vater und Sohn. Gelegent⸗ 


Me. 90. 


lich einer ſolchen am vergangenen Freitag ergriff der Sohm 
eine Axt, verſetzte dem Vater einen Schlag auf den Kopf, 
ſo daß dieſer bewußtlos zuſammenbrach und hackte darauf 
dem Vater die Hände, die Füße und zum Schluß dem 
Kopf ab. Darauf legte der Mörder die zerſtückelte Reiche 
auf einen Holzhaufen und zündete dieſen an. Erſt jetzt 
ſprangen die Nachbarn hinzu, die der grauſigen Tat zugeſehen 
hatten, um ihre Wiriſchaften vor einer Feuers gefahr zu 
retten. Der feſtgenommene Mörder zeigte keinerlei Ger 
wiſſensbiſſe und erklärte, dem Vater gehörte dieſe Abrech⸗ 
nung ſchon fett langem. Der entartete Vatermörder 
wurde dem Gefängnis eingeliefert. 


Das brennende Moor 
in Hannover. 


Durch den am Sonntag nachmittag einſetzenden 
Regen iſt eine weitere Ausdehnung des Brandes im, 
Helitorfer. und Ottenhagener Moor, nördlich der Stadt 
Hannover, verhindert worden. Wenn nicht die Natur 
ſo mit bei der Bekämpfung des ungeheueren Brandes, 
dem gegenüber Menſchenkräfte machtlos waren, geholfen 
hätte, ſo hätte das Feuer auch auf die ausgedehnten 
Waldungen übergegriffen. Zur Bekämpfung des raſen⸗ 
den Elements iſt ein großes Aufgebot von Reichswehr, 


Schutzpolizei und Techniſche Nothilfe abkommandiert. 


worden, die in Gemeinſchaft mit den Freiwilligen Feuer⸗ 
wehren und Hilfskräften aus der Bevölkerung unter 
rieſigen Anſtregungen verſuchen, des Feuers Herr zu 
werden. b 
Neben dem Moorbrand nördlich von Hannover 
ſind, räumlich getrennt, zwei weitere Brände ausge: 
brochen, und zwar in der Nähe vor Rathenow und in 
der Heide Deutſch-Evera. Die Löſcharbeiten beim Wald⸗ 
brande Rathenow geſtalteten ſich überaus ſchwierig, da 
die große Trockenheit und ein leichter Oſtwind die Aus⸗ 
breitung des Rieſenbrandes begünſtigten. Das ganze 
Gebiet zwiſchen Rathenow und der Elbe bildete ein 
einziges Flammenmeer. Erſt in den Nachtſtunden gelang 
es, dem Feuer bei Klietz durch Abreißen der gefährdeten 
Waldbeſtände und durch Auswerfen von Wällen und 
Gräben Einhalt zu bieten und das Dorf Klietz, das, 
ringsum von Wald umgeben iſt, zu retten. Im ganzen 
ſind etwa 25000 Morgen Wald vernichtet und zwar 
handelt es ſich hauptſächlich um kleinbäuerlichen Beſitz, 
der reich an Wildbeſtänden war. Da die Forſten auch 
viel Unterholz aufwieſen, iſt anzunehmen, daß die Wild⸗ 
ſchonungen ebenfalls völlig vernichtet und der ganze 
Wildbeſtand in den Flammen umgekommen jit. 


Sum Affenprozeß. 
Für Scopes wurden 10 000 Dollar geſammelt. 


Der zu 100 Dollar Strafe verurteilte Univer- 
ſitätsprofeſſor braucht um ſeine Zubunft nicht beſorgt 
zu ſein. Don Anhängern der Evolutionslehre wurde 
eine Spendenſammlung eingeleitet, die ihm ermög- 
lichen ſoll, ſeine biologiſchen Studien zu beenden. 
Bis jetzt wurden für dieſen Sweck 10 000 Dollar 
geſammelt. 


Kurze Nachrichten. 


Die Zündholzmonopolbeſitzer, die Geſellſchaft „Inter⸗ 
national Match Corporation“, haben in der ſtaatlichen 
Wirtſchaftsbank die Summe von 3 Millionen Dollar als- 
Anzahlung für die Monopolpacht eingezahlt. 

Die Danziger⸗polniſchen Verhandlungen über die 
Feſtſetzung der Waren, die Danzig für ſich aus Deutſchland 
beziehen kann, wurden am Sonnabend beendet. | 

Deutſchnationale Pleite. Wie die „Deutſche Ztg.“ 
erfährt, iſt die deuiſchnationale „Deutſche Allgemeine Zei⸗ 
tung“, die bekanntlich bis zur Stunde der Firma Hugo 
Stinnes gehört, für zwei und eine halbe Million Gold⸗ 
mark an den preußiſchen Staat verkauft worden. Sie 
ſoll — ähnlich, wie früher die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ — als eine Art amtliches Organ der preußiſchen 
Regierung weitergeführt werden. 


Jugendabteilung 
der Deutſchen Arbeitspartei Polens. 


Vorſtandsſitzung. Mittwoch, den 29. d. M., 7½ Uhr: 
abends, findet im Parteilokal, Samenhofa 17, eine Sitzung des 
Dorſtandes der Jugendabteilung ſtatt. Auf der Tagesordnung 
ſteht unter anderem die Frage der Deranftaltung eines Ausfluges. 
Das Erſcheinen sämtlicher Vorſtandsmitglieder iſt unbedingt; 
erforderlich. 


Derleger und verantwortlicher Schriftleiter: Stv. Ludwig Aut. 
Druck: J. Baranowſki, Lodz, Petelbauer 109. j 
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Billigster Verkauf | im 


gegen bar und Ratenzahlungen nur bei 


‚WYGODA auer 238 


Damen⸗ u. Herren⸗ Garderoben in größter Aus⸗ 
wahl. Sportanzüge für Damen und Herren 
mit oder ohne Pelz, aus den beſten Stoffen 


der Firmen Leonhardt und Borſt. 
Achtung! Beſtellungen aus anvertrauten Stoffen wer- 
den prompt und gewiſſenhaft ausgeführt. 879 


Dorfihiedene dommerwaren, 


1 Weißwaren in allen Sorten, Etamine gemuſtert und glatt, 

Hemdenzephire in jeder Preislage, Wollwaren für Kleider, 
Koſtüme und Mäntel, Crep de chine in allen Farben, Satins 
glatt u. gemuſtert, Tücher, Handtücher, Plüſch⸗ u. Waſchdecken 


empfiehlt Emil Kahlert, Lodz, Gluwna 4, Tel. 18⸗37. 


880 
DED Deere 


Bei bedeutenderem Einkauf Rabatt. 


Kleine 


fal | 


wie: Stellen-Geſuche 
u. Angebote, Woh⸗ 
nungs⸗Geſuche und 
-Angebote, Käufe, 
Verkäufe und andere 


ſucht ſtändige oder tage 
weiſe Arbeit, auch zum 
Räumen. Lesznaſtr,. 49, 
W. 8. Lewandowſka. 915 


CCT 
Eee 


Empfehle ſtets auf La⸗ 
ger Herren⸗„,„ Damen» und 
Kinder⸗Schuhe zu Kon⸗ 


5 kurrenzpreiſen. Reinhold 

haben in der „Looͤzer Heine, Lodz, Cegelniang. 
Volkszeitung“ ſtets Straße 46. 912 
guten Erfolg! eee 


Waſchfrau 
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Vor euch Unſichtbaren da oben?! Haha... 


Sonderbeiblatt zur Nr. 90 


Der Achtſtundentag. 


(Korreſpondenz des Internationalen Gewerkſchaftsbüros.) 


Die Waſhingtoner Konvention über den Acht⸗ 
ſtundentag iſt bis jetzt von 7 Staaten ratifiziert 
worden: von Griechenland, Rumänien, Indien, 
der Tſchechoſlowakei und Bulgarien bedingungslos 
und von Oeſterreich und Italien unter dem Vor⸗ 
behalt, daß einige große Induſtrieländer ebenfalls 
zur Ratifizierung übergehen. Die nun erfolgte 
Annahme eines Geſetzentwurfes von der franzöſi— 
ſchen Kammer, der die Regierung ermächtigt, die 
Konvention von Waſhington über den Achtſtunden⸗ 
tag zu ratifizieren, iſt vor allem deshalb von fo 
großer Bedeutung, weil Frankreich das erſte große 
Induſtrieland iſt, das eindeutig den Willen zur 
Ratifizierung kundgibt. Es geht alſo mit dem 
guten Beiſpiel voran und ſchafft eine der üblichſten 
Ausreden der anderen großen Induſtrieländer aus 
der Welt. 

Trotz des Widerſtandes der ſozialiſtiſchen Ab⸗ 
geordneten, die auf die günſtige Entwicklung der 
Handelsbilanz in Frankreich ſeit der Einführung 
des Achtſtundentaggeſetzes hinwieſen und trotz des 
Eingeſtändniſſes eines Unternehmer-Abgeordneten, 
der im Laufe der Debatten ehrlich zugab, daß das 
Achtſtundentaggeſetz für das franzöſiſche Unterneh⸗ 
mertum „ein Peitſchenhieb war, der fie glücklicher: 
weiſe veranlaßte, die technifchen Einrichtungen ihrer 
Betriebe zu verbeſſern und die Konkurrenzfähigkeit 
zu erhöhen“, wurde der Artikel 2 der Vorlage, 
der die Ratifizierung der Konvention von der 
Ratifizierung Deutſchlands abhängig macht, in der 
urſprünglichen Faſſung angenommen, wobei der 
Arbeitsminiſter u. a. ausführte: „Wir wollen mit 
dieſem Vorbehalt in Deutſchland eine Bewegung 
zugunſten der Ratiſizierung auslöfen, Wir glauben, 
daß es vom pfychologiſchen Standpunkt aus das 
beſte Mittel iſt, wenn dieſe Stellungnahme aus⸗ 
drücklich hervorgehoben wird. Die Kampagne der 
deutſchen Arbeiter wird ſicher erfolgreicher ſein, 
wenn wir auf dieſe Weiſe Deutſchland auf ſeine 
Verantwortlichkeiten aufmerkſam machen“. 

Wenn man in den Parlamenten der wichtig⸗ 
ſten Induſtrieländer immer wieder beteuern hört, 
daß ja der Ratifizierung nichts im Wege ſtehe, da 
doch faſt in allen Induſtrien der Achtſtundentag 
Geltung habe, ſcheint eine ſolche Zurückhaltung 
eigentlich ein wenig ſeltſam. Wie der Berichter⸗ 
ſtatter der Arbeitskommiſſion der franzöſiſchen 
Kammer, der die Vorlage unterbreitete, ganz richtig 
ſagte, muß die Erklärung darin geſucht werden, 
daß eben die Großmächte nur zögernd von der 


Die Macht der Drei. 


Ein Roman aus dem Jahre 1955 
von Hans Dominik. 
(101. Fortſetzung.) 


„Hüten ſoll ich mich?... Hüten? Vor wem?. 
Kommt heraus, 
ihr geheimnisvollen Mächte, aus euren Verſtecken. Kommt! 


Ich will mit euch kämpfen!. Ha.. haha 
wo ſeid ihr? Kommt! ... Habt ihr Furcht.. Haha 
Ich laſſe mich von euch nicht äffen. Ha... ba... haha 


Ich nicht!“ 
Ein Wetterleuchten, ein Blitzſtrahl weit draußen am 
Horizont ließ Atma erſchauern. 


„Erik Truwor, laß dich warnen. 
Zeichen, das geſchehen?“ 

„Ha. . ha! Du Blinder, du Abergläubiſcher. Das 
harmloſe Wetterleuchten ſoll wohl ein Zeichen von deinem 
Schickſal ſein. Ha... ha... Ihr Toren ... hinter jedem 
Naturvorgang, den euer kümmerliches Hirn nicht begreift, 
ſeht ihr etwas Geheimnis volles ... Uebernatürliches 
und wenn es euch paßt, einen Wink des Schickſals, dem 
ihr euch beugt... dem ihr euch fügt... Ich will mich 
nicht fügen .. ich nehme den Kampf mit euch auf .. ich 


Sahſt du das 


forme mein Schickſal nach meinem Willen! ... Wehe, wer 
mich ſtört! ... Wehe euch da oben . .. ich fürchte euch 
nicht. hütet euch vor mir... Hüter euch. Ich komme 


über euch mit meiner Macht, die größer als die Welt ſie 


je geſehen!“ 

Schauerlich, wie ein Kriegsruf hallten die letzten 
Worte Erik Truwors in die ſtille Polardämmerung. Und 
plötzlich eilte er ſpringend und ſtürzend den ſteilen Hang 
des Eisberges hinunter und verſchwand in der Höhle, 
die den Rapid Flyer barg. Mit wankenden Knien folgte 


Lodzer Volkszeitung 


Annahme eines internen d. h. nationalen 
Geſetzes zur Anerkennung eines internatio⸗ 
nalen Geſetzes übergehen, durch das ſie im 
Angeſicht der ganzen Welt endgültig gebunden 
werden. Dies iſt eine der großen Schwierigkeiten, 
die der internationalen Ratifizierung entgegenſtehen 
und damit iſt gleichzeitig auch der Sinn und 
die tiefe Bedeutung internatio⸗ 


naler Konventionen gedeutet. 
Daß die Ratifizierung in allen Ländern kom⸗ 
men wird und kommen muß, ſteht außer allem 


Miene Telel, 


Ernſt Klaar. 


So ſyricht die Macht: 
Tut euch zuſammen zur legten Schlacht ! 
Es wankt und zittert die gerrſchaft der Drohnen, 
Es wollen die Arme nicht mehr feohnen, 
Wir dürfen, um uns zu retten, nicht onen; 
Tut euch zuſammen — der Tag iſt erwacht, 
So ſyricht die Macht. 


So Spricht die Not: 
Wir anertennen kein Gebot! 
Uns ſchreckt kein Kerker, uns ſchreckt kein Eiſen. 
Wir haben nichts zu brocken, zu beißen, 
Wir können daher nur die Zähne weifen, 
Und fürchten weder Gott, noch Tod, 
So Spricht die Not. 


50 Spricht die Zeit: 
Mein Banner weht im Winde weit! 
Ge ſchaͤrſt find Sichel und Senſe zum Schnitte, 
Id harre der Maher ehernen Teitte, 
Schon baͤumt ich mein Roß zum entfiheidenden Ritte, 
Es weht mein Banner — ich bin bereit! 
So ſypricht die Zeit. 


Der gabs Wille der reine wird 
allerdings dabei nicht immer die treibende Kraft 
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ſein, ſondern vielmehr die Einſicht, daß gleiche 
Verpflichtungen für alle doch die beſſere Alterna⸗ 
tive iſt, als wenn man ſich freie Hand vorbehält, 
gleichzeitig aber vielleicht die Erfahrung machen 
muß, daß man ſelbſt den Achtſtundentag doch nicht 
verlängeru kann, während dies einem konkurrieren⸗ 
den Staat gelingt. Dieſe Einſicht bricht ſich Bahn, 
und zwar ſo gründlich, daß bereits da und dort 
Stimmen aus der kapitaliſtiſchen Welt laut werden, 
die ſogar die Waſhingtoner Konvention zu wenig 
eindeutig finden. So beklagt ſich z. B. der „Nieuwe 


Mittwoch, den 29. Juli 1925 


Rotterdamſche Courant“ (N. R. C.) in einem Arti⸗ 
kel unter dem wehmütigen Titel „Nach eventuellen 
Ratiſikationen“ darüber, daß die Mitglieder der inter⸗ 
nationalen Organiſation der Arbeit laut Friedens⸗ 
vertrag eigentlich erſt nach der offiziellen Ratifizie⸗ 
rung zur Anpaſſung ihrer nationalen Geſetze an 
die Konvention übergehen müſſen, was fie in Die: 
Lage verſetzt, wieder allerlei Ausnahmebeſtimmungen 
zu machen. Dieſe Möglichkeit, die z. B. Rumänien, 
Bulgarien und Griechenland ausnützten, erfüllt den. 
N. R. C.“ „mit Unruhe“. Nach der Anſicht die⸗ 
ſes Blattes müſſen die nationalen Geſetze vor 
der Motifizierung der Ratifizierung der Konvention. 
angepaßt werden, „ſonſt bleibt die Ratifizierung. 
der internationalen Verträge eine Karikatur.“ Ver⸗ 
zweifelt ruft der „N. R. C.“ aus: „es zeigt ſich, 
daß es im internationalen Staatenmilieu auch heute 
noch Länder gibt, deren Regierungen nicht einmal 


begreifen, welche Verpflichtungen ſie bei der Rati⸗ 
fizierung internationaler Konventionen auf ſich 
nehmen.“ 


Ganz richtig! Wer hat aber jahrelang darüber 
geſchrien, daß die Waſhingtoner Konvention zu 
theoretifch ſei und zu wenig Spielraum offen laſſes 
Es waren ſicherlich nicht die Arbeiter, ſondern die 
Unternehmer und die kapitaliſtiſche Preſſe, die nun. 
plötzlich gleiche „Pflichten“ für alle wollen, 
da es ihnen angeſichts des Widerſtandes 
der Arbeiter nicht gelingt, den Acht⸗ 
ſtundentag zu beſeitigen und ſich auf 
dem Wege der Macht in der Feſtſetzung, 
der Arbeitszeit willkürlich „Rechte“ zw 
ſchaffen. 

Da ſich überall gezeigt hat, daß der Achte 
ſtundentag in keinem einzigen Fall irgend einer 
Induſtrie oder einem Lande Schaden, hingegen im: 
vielen Fällen — ſelbſt von den Unternehmern zu⸗ 
gegebene — Vorteile gebracht hat, find die Arbei- 
ter auch heute noch für die ſtrikte Einhaltung des 
Prinzips des Achtſtundentages und fie begrüßen; 
es, daß man auch in kapitaliſtiſchen Kreiſen all⸗ 
mählich einſieht, daß dies der einzige Weg iſt, 
der zu geordneten Verhältniſſen und gleichmäßigen. 
Entwicklungs möglichkeiten hr kann. 


Ausverkauf bei Stinnes, 


Die Hamburger Export⸗ und Import⸗Firma Arnold 
Otto Meyer hat das Exportgeſchäft der Firma Hugo 
Stinnes für Seeſchiffahrt und Ueberſeehandel in Ham⸗ 
burg für eigene Rechnung übernommen. Damit ver⸗ 
bleiben der Hugo Stinnes A.⸗G. Hamburg nur noch die 
Reederei⸗Betriebe. Aber auch dieſe ſollen unter den 
Hammer gebracht werden. Da ſich in Deutſchland keine 
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Tine Telnet feiner Spur. Sah, als er auf dem flachen Eiſe 
ankam, gerade, wie Erik Truwor das Flugſchiff aus ſeinem 
Verſteck ins Freie brachte. 

„Wohin, Erit? Wohin?“ 
löſchender Stimme. 

„In den Kampf!“ Erik Truwors Stimme klang 
wie einſt der jauchzende Kriegsruf der alten Waräger. 
„In den d Mit denen da oben! Heißal . 
Jetzt wehrt euch ... Erik Truwor kommt .. der Große 
kommt.“ 

Atma ſah, wie Erik Truwor den großen Strahler 
in den Rapid Flyer hob und alle Vorkehrungen traf, die 
Kabine zu verſchließen. Betend faltete er die Hände. Er 
erhob ſich von den Knien und ging mit ausgeſtreckten 
Händen auf Erik Truwor zu. Alle Kräfte ſeines Geiſtes 
waren aufs höchſte geſpannt. Alles, was ſie herzugeben 
vermochten, konzentrierte er mit ſtärkſter Energie auf den 
Willen, Erik Truwors verwirrten Geiſt zu zwingen. Die 
hypnotiſche Gewalt begann zu wirken. 

„Noch einmal hilf mir, du großer Gott. Gib 
meinem Herzen größere Kraft. Kraft, das kranke Herz 
zu zwingen und zu beilen. Dann nimm meine Geele 
dafür hin.“ 

Erik Truwor hielt in feinen Bewegungen allmählich 

Seine geſtraffte Geſtalt ſank langſam in ſich zu⸗ 
fammen. Dann plötzlich ſchien er ſich der fremden Kraft, 
die über ihn gekommen, bewußt zu werden. Er wandte 
den Kopf Atma zu. Ihre Blicke vergruben ſich ineinan⸗ 
der. Bewegungslos ſtanden ſich die beiden Männer 
gegenüber. Ein Zweikampf ... furchtbar ftumm... 
Bebendes Hoffen zog durch Atmas Seele. Der Kampf 
war angenommen ... Durchhalten! Sein Gebet war 
erhört! .. Da ein Wölkchen ſchob ſich vor den 
roten Sonnendall und raubte fein Licht. Einen kurzen 
Augenblick nur ... Da war es geſchehen. In dem plötz⸗ 
lichen Halbdunkel verlor Atmas Blick die Schärfe 
für einen Moment nur entglitt ihm die eben gewonnene 
Gewalt. 


Ama rief es mit ver⸗ 


inne. 


nor . haha.... Da war es wieder, das 
kurze, peer Lachen des 1 

Mit einem Sprunge hatte ſich Erit Truwor gebe 
und den bannenden Blicken Atmas entzogen. Mit ſchau⸗ 
rigem Hohngelächter ſprang er in die Kabine und warf 
die Tür hinter ſich zu. 

Zerbrochen, beſiegt, geſchlagen ſtand Atma. Der 
Rapid Flyer verließ den Boden und ſchoß in die Höhe 

„Erik ... Erik Truwor! .... Der Ruf Atmas ver⸗ 
hallte ungebört in der eiſigen Luft. 

Demütig ſenkte Atma fein Haupt vor dem Willen des- 
Schickſals. Er ging in den Berg zurück. Da fand er 
den Fernſeher, fand den kleinen Strahler und ſuchte am 
dämmernden Himmel, bis das Bild des Flugſchiffes ge⸗ 
faßt war und auf der Matiſcheibe erſchien. Da... Einen 
Kampf ſahen feine Augen ... Einen Kampf, wie ihn noch⸗ 
nie ein Sterblicher erſchaut ... Einen Kampf gelentter- 
und gebändigter Naturgewalt gegen die feſſelloſen Natur⸗ 
kräfte des Firmaments. 

Ein Schrei rang ſich aus Atmas Brult .. 


* * 


* 

Die beiden großen amerikaniſchen Parteien der So⸗ 
zialiſten und der Plutokraten waren durch den Staats- 
ſtreich der Patrioten in gleicher Weiſe überrumpelt worden. 
Die erſten Tage nach dem Sturze Cyrus Stonards 
herrſchte lähmende Ueberraſchung und Verblüffung in ihren 
Reihen. Die Revolution war von einer dritten viel 
jüngeren und, wie ſte meinten, viel ſchwächeren Partei 
gemacht worden. 

Es war den Führern der Linken klar, daß eine 
Revolution von ihrer Seite den ſchärfſten Widerſtand der 
Rechten finden würde, daß ſie ſich nur nach blutigen 
Bürgerlämpfen behaupten könnten. Genau fo lagen die 
Dinge aber auch, wenn die Rechte einen neuen Staats- 
ſtreich unternahm. Und man wußte nicht, wie die unbe⸗ 
kannte Macht ſich zu blutigen Konflikten ſtellen würde 

(Fortſetzung folat.) 


2 (Beiblatt) 


Intereſſenten finden, ſind Verhandlungen mit Harriman 
angeknüpft worden, der ſich bereits in Neuyork einge⸗ 
ſchifft hat, um die in Hamburg zum Verkauf angebote⸗ 
nen Reederei⸗Anlagen zu beſichtigen und gegebenenfalls 
zu kaufen. 

Auf den zum Stinnes⸗Konzern gehörenden Ruhr⸗ 
zechen ſind in der letzten Zeit neue Entlaſſungen vor⸗ 
genommen worden. Auf den Zechen Veſthofen und 

ohberg bei Hamborn iſt zum 31. Juli allein 1200 
Bergarbeitern gekündigt worden. Auch der Bochumer 
Verein nimmt Entlaſſungen vor. Ende Juli ſollen 
300 Arbeiter gekündigt werden. 


Kronprinz Wilhelm ſucht die Wahrheit 


Der Exkronprinz Wilhelm hat bekanntlich unter 
dem Titel „Ich ſuche die Wahrheit“ ein Buch heraus⸗ 
gegeben, in dem er ſich bemüht, die Schuld an dem 
Kriege von ſich und den Seinen abzuwälzen. Die 
„Neuyork Times“ veröffentlichen jetzt Briefe des Ex⸗ 
kronprinzen an ein Fräulein Sylvia Cuſhmann in 
Boſton. Auch hier ſucht Wilhelm Hohenzollern auf ſeine 
Art die Wahrheit; er bemüht ſich nämlich, andere für 
den Verluſt des Krieges verantwortlich zu machen. In 
einem Briefe iſt es der verhaßte Sozialismus, der 
Deutſchland in den Abgrund geführt hat, in einem 
andern dagegen der geliebte Vater Wilhelm II. Wilhelm, 
der Sohn, ſchreibt: „Mein Vater hat ſeine Chance ge— 
habt. Er verlor ſein Spiel, weil er ſich nicht für ein 
Bündnis mit England oder Rußland entſcheiden wollte. 
Ich habe ihn tauſendmal gewarnt und ihm geſagt, 
wir würden iſoliert und am Ende von der ganzen Welt 
vernichtet werden, da wir nur Oeſterreich, ein von ſelbſt 
immer mehr zerfallendes Reich, zum Bundesgenoſſen 
hatten. Doch er glaubte an die Freundſchaft mit der 
ganzen Welt und wollte nicht zugeben, daß der Welt⸗ 
krieg herankam. Ich tat mein Beſtes, die Augen unſerer 
Regierung zu öffnen. Es war hoffnungslos, und 
ſchließlich wurde mir, da ich preußiſcher Offizier war, 


eröffnet, ich ſolle Order parieren und den Mund 


halten. Mit weit geöffneten Augen ſah ich unſere 
Vernichtung herannahen. Nun, wie ich ſagte, er hat 
ſeine Chance gehabt und mir wurde nie eine Möglich⸗ 
keit geboten, zu zeigen, was ich konnte. Dieſes 
Schickſal iſt vielleicht ebenſo bitter, wie die Folgen, die 
eigenen Fehler zu ertragen. Vielleicht halten ſie mich 
für ziemlich herzlos, aber ich habe in den letzten zwanzig 
Jahren zu viel zu ſchlucken gehabt.“ 


Es lebe die Uniform! 


Der Rock macht den Mann, und eine Uniform 
hat ſeit jeher als Erſatz für Geiſt oder Waden dienen 
müſſen. Der biedere Schuſter Vogt, der ſagenhafte 
Hauptmann von Köpenick, hat ja Deutſchland dadurch 
in der Welt berühmt gemacht, daß er durch Ausnützung 
des preußiſchen Uniformfimmels und mit Hilfe einer in 
der Linienſtraße erſtandenen ſchäbigen Hauptmanns⸗ 
uniform die Köpenicker Stadtkaſſe mit Hilfe einer auf 
der Straße aufgeleſenen Soldatengruppe belagern ließ 
und die Gelder davontrug. In Halle erſchien bei der 
Geldabfertigungsſtelle des Poſtamtes ſeinerzeit ein Mann 
mit vorſchriftsmäßiger Poſt⸗Litewka und Mütze, trat 
Hrimmig ein, machte fein militäriſch eingedrilltes Männ⸗ 
chen und forderte mit markiger Stimme das Geld für 
das Hauptpoſtamt. Der dienſttuende Beamte war 


Roman von H. Abt. 
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(76. Fortſetzung.) 
„Auch ich habe meinen Tag noch mit allerlei beſetzt 


— eine Einladung für den Abend.“ — Er nannte Mar 


dame Nadines Namen nicht, doch er fühlte, daß Herta 
verſtand, er ging zu ihr. Noch einmal begegneten ſich 
ihre Blicke und glitten ſcheu faſt wieder von einander ab. 

Sie ſagten ſich kein „Auf Wiederſehen“, Heinz aber 
wußte, traf er Herta heute abend bei Madame Nadine, 
40 war das ihre Antwort auf feine Bitte um ihre 
Freundſchaft. 

Die Zeit bis zu der Stunde, wo er bei der Fürſtin 
erſcheinen tonnte, wurde ihm zum heimlich fiebernden 
Warten. Dabei miſchte ſich in fein Warten eine wühlende 
Feindſeligkeit gegen Adele, als wäre ihr blaſſes, jtilles 
Geſichichen ein ſtummer Vorwurf, eine ſchweigende Un» 
klage, die er niederzwingen, niedertoben müſſe. Als ſie 
fi einen Bewerb machte und mit einer nichtigen Frage 
zu ihm kam., hineinfiel in feine Gedanken, die immer nur 
um Herta Ellgenrodt kreiſten, fuhr er ſie ſo heftig an, 
daß ſie ſcheuer noch, als ſie gekommen war, wieder ging 
und auch nicht zum Vorſchein kam, als er dann, ohne 
ihr Lebewohl zu ſagen, die Wohnung verließ. 

Madame Nadine empfing ihn voller Huld, tat des 
Feſtabends keine Erwähnung, nannte auch Adeles Namen 
nicht. Er ſelber plauderte, lachte, war liebenswürdig, 
ſpielte Klavier, ganz wie man es von ihm erwartete, und 
Hatte bei jedem neuen Gaſte, der in den Salon trat, ein 
Herzpodendes Gefühl: Wann kam Herta — und würde 
die kommen ? 

Er fa am Flügel, da rauſchte hinter ihm ein ſei⸗ 
denes Frauengewand. Mit freudeleuchtenden Augen 


Um zwei ſchöne Augen. 


0 


Lod zer Doles zeitung! 


Mr. 90 


auf die Uniform eingeſchworen und übergab ihm 
den Poſtbeutel mit erheblichen Geldbeträgen und 
einer Anzahl Geldbriefe, da er glaubte, den richtigen 
Abholer vor ſich zu haben. Er war jedoch einem 
Schwindler in die Hände gefallen. Nur der Zufall 
hat große Verluſte verhindert, denn der Schwindler 
hatte verſehentlich die Begleitpapiere liegen laſſen. 
Der Beamte ging ihm daher nach, um ihm die Papiere 
zu übergeben. Er ſah ihn in größerer Entfernung 
und rief ihm zu, er ſolle die Papiere holen. Offenbar 
verließ den Gauner in dieſem Augenblick die ruhige 
Beſinnung, denn anſtatt von dem freundlichen Angebot 
Gebrauch zu machen, hielt er ſich fälſchlich für entdeckt. 
Er warf Poſtbeutel und Geldbriefe von ſich, wurde 
daraufhin verfolgt, entledigte ſich unterwegs auch der 
Mütze und Litewka und entkam unerkannt. Es lebe 
die Uniform! ' 


Ein Menſch der Gewiſſenstreue. 


Zur Zeit der letzten engliſchen Wahlen wurde 
ein Wähler beſchuldigt, daß er ſeine Stimme einem 
konſervativen Kandidaten verkauft habe. Dieſer 
Tage fand die Gerichtsverhandlung in der erwähnten 
Angelegenheit ſtatt. Als es aber zur Aufnahme der 
Verhandlung kam, zeigte es ſich, daß der Geklagte auch 
ſeitens eines Kandidaten der liberalen Partei Geld ge⸗ 
nommen hatte. „Geſtehen Sie, daß Sie 25 Pfund von 
dem konſervativen Kandidaten genommen haben?“ fragte 
der Richter. — „Ja, Mylord.“ — „Geſtehen Sie ferner, 
auch von dem liberalen Kandidaten 25 Pfund ange— 
nommen zu haben?“ „Ja, Mylord.“ — „Wie aber 
haben Sie denn überhaupt gewählt?“ rief der erſtaunte 
Richter aus. — Stolz erwiderte der Angeklagte: „Ich 
wählte nach meiner Ueberzeugung, Mylord.“ 


Ein unglücklicher Erfinder. 


Eine Unmenge Löſchblätter ſind täglich im Gebrauch, 
aber nur wenige kennen den Urſprung dieſes nützlichen 
Gegenſtandes. So ſeltſam es klingt: wir verdanken 
ſeine Exiſtenz der Nachläſſigkeit eines Arbeiters aus 
einer Papiermühle in Berkſhire. Eines Tages vergaß 
der Arbeiter in die Breimaſſe den nötigen Leim zu tun, 
und als ſie ausgerollt wurde, erwies ſie ſich als völlig 
unbrauchbar. Der betreffende Arbeiter wurde entlaſſen. 
Einige Tage ſpäter bemerkte man, daß das bewußte 
Papier eine Menge Waſſer abſorbiert hatte, man expe⸗ 
rimentierte nun daran herum und entdeckte hierbei das 
Löſchpapier. — Hm. Und die Moral? Iſt der gute 
Arbeiter nun zurückgerufen und zum Direktor gemacht 
worden? Darüber ſchweigt die Geſchichte leider. 


Ein Wiener Affenprozeß. 


E Der große amerikaniſche Affenprozeß ruft die Er⸗ 
innerung an einen Wiener Vorgänger hervor, der vor 
etwa einem Menſchenalter Oeſterreich-Ungarn nebſt den 
umliegenden Ortſchaften in freudige Bewegung verſetzte. 
Auf einem ſozialpolitiſchen Kongreß hatte der Wiener 
chriſtlichſoziale Arbeiterführer Bielohlawek eine Rede 
über die Nachtarbeit der Frauen mit folgender Wen⸗ 
dung geſchloſſen: „Mir chriſtlichſoziale Arweiter von 
Wean glauben net, daß d'r Menſch vom Affen a'ſtammt.“ 


ſprang er empor und ſtarrte einer Wildfremden 
Geſicht. i 

Eine Minute ſpäter hatte er ſich von der Fürſtin 
wieder verabſchtedet. Die jähe Freude und die ihr fol⸗ 
gende, falt wütende Enttäuſchung hatten es ihm zum 
Bewußtſein gebracht: Er durfte nicht länger warten, bis 
Herta kam, durfte ſie in der durcheinandergewühlten 
Stimmung dieſer Tage nicht wiederſehen. 

Und ſah ſte doch. Im Veſtibül trat fie durch die 
Tür ein, durch die er hinaus wollte. Dicht voreinander 
blieben fie ſtehen. f 

„Du gehſt?“ — „So biſt du doch gekommen?“ — 
riefen ihre Augen ſich entgegen. 

Von beiden ein Zögern, ein Widerſtreben, jetzt ein 
Wort zu ſprechen, das doch nur Phraſe ſein würde. Sie 
blieben ſtumm. Nur auf Hertas Hand neigte Heinz ſeine 
Lippen. Es war ſein Dant für ihr Kommen, war fein 
„Auf Wlederſehen“. 

Vor dem Eingang zum Salon ſtand Herta ſtill. 
Was ſollie fie jetzt noch da drinnen? Dann ſchritt ſie 
doch hinein. Es war ein regelrechter Raut. Die Beſucher 
drängten ſich in den Geſellſchaftsräumen. Madame Na⸗ 
dine ſaß inmitten eines kleinen Kreiſes, der ſich lebhaft 
unterhielt. Sie bemerkte Herta nicht, die langſam her⸗ 
zutrat, die Fürſtin zu begrüßen, und plötzlich ſtehen blieb, 
jede Fiber auflauſchend geſpannt. En 

Von wem ſprachen ſie denn da? Ueber wen wurde 
hier verhandelt mit dieſem halben Lachen, dieſem halben 
Mitleidston und dieſem abſprechenden Hochmut, mit dem 
jetzt die eine ſagte: 

„Man ſollte nicht länger geſtatten, daß er ſich in 
unſere Kreiſe hineingedrängt. Als Offtzier entgleiſt und 
als Künſtler überhaupt nicht für ernſt zu nehmen.“ # 

Und Madame Nadine lachte dagegen. 

„Aber warum ſoll man ihn auch nehmen für ernſt, 
wo es gerade iſt fein Charme, daß er iſt jo amüfant! 
Und wenn er nichts kann mit ſeinem Pinſel, ſo iſt er doch 


in das 


Das ſozialdemokratiſche Witzblatt „Glühlichter“ nahm 
den hingeworfenen Fehdehandſchuh auf und brachte von 
da ab in jeder Nummer ein Bild, das Herrn Bielo⸗ 
hlawek in einer anderen Poſitur im Affenkäfig von 
Schönbrunn darſtellte, und ſiehe da — jedesmal war 
die Familienähnlichkeit in die Augen ſpringend. Der 
in ſeinen heiligſten Empfindungen gekränkte Affenfeind 
nahm nun ſeinen Weg zum Bezirksgericht und erreichte 
einen Einhaltsbefehl. Den „Glühlichtern“ wurde ver⸗ 
boten, den Gegner des Darwinismus fürderhin in einer 
ihm unpaſſend erſcheinenden Geſellſchaft abzubilden. 
Was geſchah? In der nächſten Nummer erſchien der 
Affenkäfig zum erſtenmal ohne Bielohlawek. Man 
ſah ſeine Bewohner im Zuſtand ausgelaſſener Freude 
tanzend, Purzelbäume ſchlagend, und darunter ſtand: 
„Hurra! Das Bezirksgericht hat entſchieden, daß der 
Bielohlawek net von uns a'ſtammt!“ 


Ein Bär verhaftet. 


Eine intereſſante Bärenjagd ſpielte ſich im Ham⸗ 
burger Hafen ab. Mit dem aus Moskau angekom⸗ 
menen Dampfer „Oberbürgermeiſter Haken“ traf ein für 
den Hamburger Zoo beſtimmter größerer Tiertransport 
mit Kamelen, Antilopen, Bären ujw. ein. Einem Bären 
war es gelungen, zu entweichen und Polizeibeamte fan⸗ 
den ihn vergnüglich auf der Kaimauer ſitzen. Die 
Beamten verſuchten, den Bären wieder einzufangen. 
Es gelang ihnen auch, ihn zu ergreifen, der aber 
wütend um ſich biß und ſchließlich doch wieder ausriß. 
Der Bär ſprang von der Kaimauer ins Waſſer, ſchwamm 
ein großes Stück fort und verbarg ſich dann hinter 
Pfahlgruppen. Die Polizeibeamten ſetzten dem Bären 
jetzt mit ihrer Barkaſſe nach und zogen ihn ſchließlich 
in dieſe hinein. Hier wurde der Bär „feſtgenommen“ 
und nach der Arreſtzelle gebracht, wo ihn ſchließlich ein 
Wärter aus der Haft erlöſte und wieder an Bord des 
Schiffes brachte. 


Die ſchmutzigſte Stadt der Welt. 


Es iſt in den letzten Jahren einigen kühnen Män⸗ 
nern gelungen, verkleidet in das geheimnisvolle Land 
Tibet einzudringen; durch ſie erhalten wir allmählich 
Kenntnis über die Lebensgewohnheiten und Sitten 
ſeiner Bewohner. Bekanntlich waſchen ſich viele Tibe⸗ 
taner während ihres ganzen Lebens nicht. Auch die 
Städte und Dörfer ſtarren vor Schmutz. Der erſte 
Preis hierfür gebührt unſtreitig der tibetaniſchen Grenz⸗ 
ſtadt Pari, die als die ſchmutzigſte Stadt der Welt gilt. 
Die Bewohner dieſer Stadt werfen den ganzen Abfall 
auf die Straße. Dieſer hat ſich ſo hoch angeſammelt, 
daß faſt nur die Hausdächer über die Berge von Schmutz 
auf den Straßen herausragen und die Häuſer dadurch 
wie halb unterirdiſche Bauten ausſehen. Trotzdem ſo 
Pari tatſächlich in ſeinem eigenen Schmutz begraben liegt, 
ſieht es doch maleriſch ſchön aus; denn auf jedem 
Dach flattern Gebetfahnen, und auf vielen Hausdächern 
ſieht man Haufen von Stroh und Yakdünger. Bei Pari 
liegt eine kleine Gebetinſel mitten in einem See. Hier 
ſind Gebetflaggen aufgeſtellt, um nach tibetaniſchem 
Glauben die Sünde des Menſchen gutzumachen. Morgens 
und abends wird hier Weihrauch verbrannt, deſſen 
ſüßlicher Geruch die dunklen Dämonen der Nacht ver⸗ 
treiben ſoll — und ſeltſam kontraſtiert der Duft des 
Kultus mit dem durchdringenden Geruch des Pakdüngers. 
ſelbſt kein Pinſel und macht eine gute Dekoration, wo 
man ihn hinſtellt. Warum ſoll man ihm nicht ein bißchen 
vorwärts helfen, iſt er doch fo rührend, wenn er ſich ſelber 
hält für einen großen Maler und freut ſich wie ein Kind, 
wenn man ihn lobt und ihm abkauft ſeine Bilder! Wenn 
man gibt Wohltätigkeitsfeſte für häßliche, alte Weiber, 
warum foll man nicht auch machen ein bißchen Wohltätig⸗ 
keit für einen ſchönen, jungen Mann ?" 

Und das war er! So ſprachen ſie von ihm, ſo 
ſchätzten ſie ihn ein. So lachten ſie ſelber der Almoſen, 
mit denen ſie's ihm bezahlten, daß er ſich ihnen angenehm 


machte. Der Beitler am Wege war achtunggebietender dagegen. 


Und das war er! Und ſie konnte nicht hervortre⸗ 
ten, in ihr Lachen hineinrufen: „Ihr lügt, das ift er 
nicht!“ — konnte ſich nur abwenden, daß keiner die glü⸗ 
hende Scham auf ihren Wangen ſah. Nur gehen konnte 
ſie nie wieder den Fuß über die Schwelle ſetzen, wo man 
ſich das Recht erkaufte, ihn ſo tief zu ſtellen. 

Und ihn ſelber davor bewahren, daß er nie wies 
der über dieſe Schwelle ſchreitet, das konnte fie. Das wollte fie! 

Nicht erſt Madame Nadine begrüßen, deren Lachen 
ihr wie Feuer in allen Poren brannte. Hinaus aus 
ihrem Salon, fort aus ihrem Haufe! Selbſt im Vorzim⸗ 
mer dem Diener wehrte fie, der ihr den Mantel wieder 
umgeben wollte. Keine Handreichung mehr von einem, 
der zu dieſem Haufe gehörte. 

Nun war ſie draußen auf der Straße, hatte ein Ge» 
fühl, als müſſe ſie noch in dieſer Stunde zu ihm hinſtür⸗ 
zen, die Qual der Scham, die in ihr tobte und ſeinen 
Namen trug, auch in ihn hineinwerfen — wäre hingeeilt 
zu ihm, hätte ſie ihn noch in ſeinem Atelier gewußt. 


Aber er war ja wohl daheim jetzt, war bei ihr, um die 
er's nötig hatte, daß man jo Wobltätigkeit an ihm übte. 
Mit Girren und Schmeicheln machte ſie ihm die Ohren 
taub und die Augen blind, und mit ſtreichelnden Händen 
zog ſie ihn tiefer und tiefer hinab. Sie von feiner Seite 
reißen, hinwegſchleudern, wie man das Schändliche fort⸗ 
(Fortſetzung folgt.) 


ſchleudert, zertritt. 
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